
Landsleute, helft Bezieher fsr ba- »0ftland« werben-l »Was Wir Verwko haben- darf nicht Verloren iciU!«

.

-
.

»
«

«. V
-

Wochenschrtstsfur die gesamte .-

Heransgegeben von E. Ginschel u. Dr. Franz Lüdtlee in Berlin. Verlag DeutscherOstbundlstiY-«I.,Berlin TI.

Erscheintworhenti.einmal. Bezug: Durch die Post vierteljährl.1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Postgebü '·.«Anzeigenpreisr Fü etdx
Millimeter Hohe der sgespalt Zeile 30 Pf., bei Familien-, Ortsgruppens u. stellen-Anz. 20Pf., bei Anz. im Anschlußan en Text auf Textbreit .20 M.

Nr. 25.- l v

Berlin, Juni 1932.

rInhalt: I.281:3: wer-lichte nm eine ,,Verstiindignng mit Polen«. . S.«-.)94: Der tiorridor im Urteil des Aue-landes.
«

S. 296: Zwei (·8)edent"tagc. — Die Finanzkatastrophe der politischen
—

298: Der Polenbnnd nnd die ReirlzsrefornL — Anc- der «1olenlsiitidp1«esse. — Ilntserstiitzungsfonds fiir dag- politische
S.299: Urteile int Tentschtnnisbnndprozesi nngiiltig. — Tentschfeindliche sinndgebung in Qoleir — Ein Rencgat vor Gericht. —- Pol

300: Osthilfe. — Siedlnngstoescm —— Entschädiguugswesen. — Bundcrzarbeih l S.302: Heincatnachrikhten. l

Lanzig —— skolencs ":l.)iilitiirbiindnisse. — Tte politische Priuatarinee.
Not in Polen. ,- S.

dem Atlantik gefisrht. S.

Gerüchte um eine »T5erständigungmit P
in diese-m Kreises halt die Wohlwollend Haltung Deutschlands-,alsoDie anfänglicheCrriegung der ausländischenöffentlichkeit über den

Sturz des Kabinetts Vrünsing ist nunmehr gewichen undgebliiesben ist
eine unbestimmte, sich an allerlei Vertnutungen und Kombinationen

kniipfende Erwartung einer aufzenpolitischen Ent-

Ip a n n u n g zwischen Deutschland und Frankreich.
«

Diese Erwartung,
die doch angesichts der Lausanner Konfserenz,auf ider über grundlegende
Entscheidungen gerungen werden soll, recht unzeitgemäsz anmuten

mufz, gründet sich, wie es scheint, ausschliehlich darauf, daszsowohl in

Deutschland wie in Frankreich neue Männer-, die — wie man denkt —

an die alten Probleme mit neuen Ideen herantreten werden, die
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die Verständigung mit dem westlichen achbarn, die Voraussetzung
für die Durchführung einer aggressive polnischen Ostpolitik ist. Es ist
nun recht lehrreich, die cLiuszerungen der Pariser ,,Räpublique« über
die polnische Verständigungsbereit aft mit den Ansichten zu ver-

gleichen, die der Wilnaer ,,Sloswo« hierüber vertritt — dieses einzige
polnische Blatt, das überhaupt n der Möglichkeit einer deutsch-pol-
nischen Verständigung zu sprechen wagt. Der »Slowo« versteht unter

dieser Verständigung nicht etwa, dafz Polen seinerseits auf irgendwelche
Gebietsteile zugunsten Deutschlands verzichten oder auch nur

Regierung übernommen haben. In konzentrierter Form ist diese seine wirtschaftliche undpolitische Aktivität im Baltikum oder im

Erwartung in der radikalsozialistisschen ,,Republique« zum Donauranm einschränken solle; sondern er geht, wenn er Von

Ausdruck gekommen. Das Blatt will aus bestimmten Tatsachen den Verständigung spricht einfach von der Auffassung aus, dafz
schlufz ziehen können, dafz Polen bereit sei, sich unter gewissen Be- w e d e r Schlesien, n o ch der Korridor (oon Posen
dingungen mit Deutschland auszusöhnen. Bekanntlich wird am 1.Au-

gust d.Z. die französische Militärmission, die sich dort

seit Kriegsende auf-hält, Pole-n verlassen. Die »Räpusblique«will nun

erfahren haben, dasz die französischedurch eine deutsche Militärmission
ersetzt werden soll, was offenbar einem deutsch-polnischen Militär-

biindnis gleichkommen würde. Weiter glaubt das Blatt aus der Zu-
Ispitzung des russisch-japanischen Konflikts im Fernen Osten auf die

Alöglichkeit oder gar Wahrscheinlichkeit eines gemeinsamen deutsch-
polnischen Vorgehens gegen die Sowietunion schlieszen zu können; und

er richtet an Marschall Pilsusdski die Gewisseinsfrage, ob er etwa,ohne auf
Frankreich Rücksicht zu nehmen, die günstige Gelegenheit der russischen
Schwierigkeiten mit Japan zu einem neuen V o r m a rsch a u f-K i e w

ausnutzen wolle, zumal sich ein derartiger politischer Vorstosz in die

Ukraine ,,mit den Absichten gewisser deutscher Kreise vereinbaren

liefze«. Man wird sich, meint die ,,Repu-blique«,über das unglück-
selige Danziger Problem und über die leisdige Korridorfrage schon
gütlich zu einigen wissen: Polen werde nämlich auf die strittigen Ge-«
bietsteile im Westen verzichten, wenn es dafür mit deutscher Hilfe den

Zutritt zur Ostsee über Litauen und Meinel erhalte. (l) Man werde

also ein Wiederaufleben des deutschen Vordrinsgens nach Osten
mit polnischer Hilfe erleben.(l) Das liest sich wie ein schlechter Witz
Und hat doch in einem Vlatte gestanden, sdas zwar wenig Tinflusz
besitzt, aber immerhin zum linken Flügel der Raidispalsozialisten gehört,
die heute die französischeRegierung bilden. Ts ist offenbar finn-los,
von einer deutsch-polnischen Verständigung zu sprechen, die darauf
gegründet sein soll, dafz Polen gewissermaszen seine Armee unter die

Kontrolle des (uicht vorhandenen) deutschen Generalstabes stellt und

»den Weichselkorridor freiwillig herausgibt. Rach allem, was Deutsch-
land nicht erst seit heute-und nichterst seit Kriegs-ende, sondern seit
vielen Jahrzehnten mit seinem polnischen Nachbarn durchgemacht hat,
ist es reichlich naiv, an die Möglichkeit einer solchen Verständigung
zu glauben, dir- die Grundprinzipien der polnischen Politik auf den

Kopf stellen würde.
Es gibt in Polen ein Blatt, das auf seine Art ehrlich bemüht ist,

die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit einer polnischen Verständigung
mit Deutschland zu propagsieren Das ist der .Wi-ln—aer ,,Slo w o«; er

steht dem konservativen Teil des polnischen Regierungsblocks nahe,
der eine aktive polnissche Ostpolitik wünscht. einerseits,
weil er die Gefahr des Bolschewismus, der sich langsam in den pol-
nischen Staats- und Volkskörper einfriszt, erkennt, und anderseits,
weil er die Verwirklichung der jagiellonischen Reichsidee eines Polens
von Meer zu Meer fiir seine geschichtliche Aufgabe hält. Man weisz

ganz zu schweigen) für Deutschl-and Fragen erstklassiger
Bedeutung seien (l); und er folgert daraus, dasz es zwischen
Deutschland und Polen eigentlich keine realen Interessengegensätze
gäbe, wenn Deutschland sich nur endlich zu dem ,,billigen« Verzicht
auf die entrissenen Provinzen bereitfinden könnte und endlich einsehen
wollte, dafz die Korridorfrasge für das Reich »keine Lebensfrage, son-
dern nur eine Prestigefrage« ist. Wenn der ,,«Slowo«von Verstän-
digung spricht, dann also nicht, weil er glaubt, dafz Polen zu dieser
Verständigung irgend etwas Positives beizutragen hat, sondern weil
er das Wesentliche des deutsch-polnischen Grenz-
streites vollkommen verkennt. ön Deutschland werden

nur Leute wie Helle von Gerlach der Meinung sein, dafz man einen

derartigen einseitig deutschen Verzicht auf die entrissenen Gebiete ais

,,Verständigung« ansehen kann.

Trotz der offensichtlich-en Unoereinbarkeit des deutschen und pol-
nischen Standpunktes in der Ostgrenzenfrage besteht, wie erwähnt, in

den politischen Kreisen des Anstandes die unbestimmte Erwartung, daf-
mit dem«Regierungswechselin Deutschland und Frankreich eine aussen-
politische Tntspannung zwischen Berlin und Paris verbunden sein
werde, die sich — sei es zum Guten, sei es zum Bösen —, auch auf
Polen auswirken werde. Cinerseits nimmt man dort an, dafz Her-
riot trotz seiner cRegierungserklärung, in der er sich grundsätzlichauf
den auszenpolitischen Kurs Tardieus festgelegt hat, in der polnischen
Frage bis zn einem gewissen Grade den jungen aktioistischen Kräften
auf dem linken Flügel seiner Partei wird nachgeben müssen,die, wke

die Redakteure Zean Luchair und Tdonard Pfeiffer und der

Vizepräsident der Partei, Jacques Kagser, das polnische Bündnis
und die These Paul-Boncours, dafz Frankreichs Ostgrenzen an

der Weichsel liegen, mit aller Tntschiedenheit ablehnen. Ande-

rerseits und vor allem aber glaubt man, in der Person des

Reichskanzlers "von Papen eine Gewähr dafür «zu
erblicken, dasz zwischen Deutschland und Frankreich
eine Annäherung, mit der sich auch die Polenabftnss
den könnten, eintreten werde. Man weist m diesem

Zusammenhang darauf hin, dafz von Papen durch seine Frau ver-

wandtschaftliche Verbindungen nach Frankreich besitzt, dasz er als

katholischer Politiker freundschaftliche Beziehungen zu kathollichen
politischen Kreisen in Frankreich unterhalten und dem deutsch-fran-
zösischen Studienkomitee angehört hat; man beruft sich unter anderem

auch aufs ein Protokoll des Berliner »Herrenklubs«
vom 27. Februar 1931, das kürzlich in der ,.,Berliner Volks-«-
zeitung« veröffentlicht wurde und aus dem die politische Haltung von

S
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Papens gegenüber Frankreich und Polen hervorgehen soll. Die An-

lehnung an England, soll von Papeu in der damaligen privaten Unter-

haltung gesagt haben, sei fiir Deutschland unmöglich. da England sich
selbst iu den Händen des französischen Kapitals befinde; Amerika

werde erst nach den kommenden Präsidentenwahlen für alle groszen
politisch-en Entscheidungen zu gewinnen sein; andere eiuropäische twdhl
vor allem wirtschaftliche) Fragen müßten von Deutschland und Frank-«
reich gemeinsam gelöst werden, wobei Frankreich die Hinzuziehung des

befreundeten Polens verlangen werde; das Problem der Ost-
grenzen müszte auf einen späteren Zeitpunkt ver-

schoben werden, weil man eine friedliche Lösung mit

Rücksicht auf die allgemeine Stimmung in Polen
als unmöglich ansehen müsse; ein Bündnis zwischen
Deutschland, Frankreich und Polen müszte mit Rück-

sicht auf den Kampf gegen den Bolschewismns ins

Leben gerufen werden. — Man darf wohl annehmen, dasj
von Psapen hier nur die Ansichten der französischen Kreise wieder-

gegeben hat, zu denen er in sinoffizisellenBeziehungen steht. Sachlich
wäre dazu zu bemerken, dasz die Voraussetzungen, unter denen —-- dem

Protokoll zufolge — eine Vertagung der 0stgrenzensrage, also ein

befristetes 0stlorarno, als zweckmäszigbezeichnet worden sein soll, heute
zum Teil nicht mehr zutreffen: England hat sich im wesentlichen
von der französischen Finanzvormacht befreit und in entsprechendem
Mäsze auch seine politische Handlungsfreiheit gegenüber Paris wieder-

erlangt; die Vereinigten Staaten haben sich, wenn auch nur

sehr widerwillig, inzwischen um europäische Dinge gekümmert und

werden sich auch in Zukunft nicht von den groszen europäischen Ereig-
nissen, an denen sie von der finanziellen Seite her sehr stark interessiert
sind, fernhalten können; und Italien, das doch in der deutschen
Auszenpolitik ein-en recht beachtlichen positiven Faktor darstellt, scheint
in der obigen Kombination völlig unbeachtet geblieben zu sein.

i

Die Annahme, dasz von Papen mit den Plänen einer europäischen
Gemeinschsaftsaktion gegen Sowjetruszland zur Riederwerfung der dol-

schewistisrhen Gefahr sympathisiert, scheint in der Regierungs-
erkläruug des neuen Kanzlers, die eine entschiedene
Frontstellung gegen den Vvlschewismus andeutet,
eine Stütze zu finden. Aber darüber ist man sich wohl in Deutschland
einig, dasz man sich in ein recht abenteuerliches Unternehmen stürzen
würde, wenn man den Bolschewismus durch einen Krieg gegen die

Sowjetunion ausrotten wollte, anstatt zunächst einmal das Versailler
Creibhaus, in dem der Volskhseswismus so prächtig gedeiht, niederzu-
-reiszen; und man musz doch stark damit rechnen, dasz deutsche Cruppen
schwerlich bereit sein würden, sich für einen Kreuzzsug gegen Ruszland
im Dienste der Rutznieszer des Versailler Diktats miszbrauchen zu

lassen. Der Reichskanzler von Papen dürfte sich ebenso wie seine neun

Vorgänger im Kanzleramt klar sein darüber,-dasz man dem deutschen
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Volke keinen irgend-vie gearteten Verzicht auf die entrissenen Gebiete

zumuten kann. Die iuternativnale Aussprache über die Ostgrenzenfrage
hat im Laufe der letzten Jahre bereits so beträchtliche Fortschritte
gemacht, und namentlich ist das Korridorproblem schon so sehr zum

selbstverständlichenGegenstand täglicher Erörterungen in der VZelt—-

presse geworden, dasz es schlechthin unverständlich Und Utlvekielhlfkh
wäre, wenn von irgendeiner verantwortlichen deutschen Stelle aus die

Wiedergutmachung des Versailler Grenzuurechtes auch nur dem

Scheine nach als eine Angelegenheit geringerer Dringlichkeit hingestellt
würde. Vor allem iu einer Lage wie der gegenwärtigen, in der die deut-

schen Regierungsvertreter in Genf um die Abrüstunsg und in Lausanne
um die Cributstreichung kämpfen, ist es notwendig, dasz alles vermieden

wird, was als eine Verzichtsbereitschaft Deutschlands in der Ostgrenz-
frage aus-gelegt und von der Gegenseite in diesem Sinne ausgenutzt
werden könnte. Von den Cributgläubigern und Abrüstungsssaboteuren
wir-d zweifellos — vielleicht offen, vielleicht auch blosz hinter den Ku-

lissen —..der Versuch erneuert werden, etwaige Zugeständnisseihrer-
seits von der Unterschrift Deutschlands unter einen Grenzgarantsie-
pakt abhängig zu machen —

mag dieser Pakt nun »0stlocarno«, »po-
litischer Wa.ffenstill«stand«oder sonstwie genannt werd-en. Es scheint,
dafz sich H e r r i ot und M ac D o n a l d bei ihrer Pariser Vorbespre-
chung für die Lasusanner Tributkonferenz bereits dahin geeinigt haben-
dafz —- wie es Pertinax im »Daily Celegrapsh«formuliert hat —

die d eutsch e Regierung als Entgelt für eines beschränkt-e
französiischeRachgiebigkeit in der Tribut- und Abrü«stungsasngeleg-en-
heit einem in Lausanne zu veröffentlichenden Mani-

fest ider Mächte beitreten soll. »in dem jede Macht
vor der Welt proklamiert, cdasz sie für den Frieden
arbeiten will und nicht beabsichtigt, ihre Zuflucht
zum Kriege zu nehmen l« Die Deutsche Regierung wird sich
gegen alle Versuche der Andern, ihr unter irgendwie verschleierten
Formeln eine Ostgrenzengarantie abzuslistem enesrgisch zur Wehr setzen
müssen. Sie kann der rückhaltlosen Zustimmung des ganzen deutschen
Volkes in dieser Frage umso sicherer sein, je klarer und

unmiszversständlichersie jede auf ein Ostlorarno abzielende ,
Zu-

mutung der Verhandlungspartner zurückweist. D i e
.

g r e n z f r a g e stellt neben der Cributs und Ab-

rüstungsfrage das Kardinalprvblem der deut-

schen Auszenpolitik dar. Solange die polnische
Macht an derunteren Weichsel, an der VZarthe
und im oberschlesischen anustriebecken steht, be-

findet sich Deutschland in einer Zweifrvnten-
stellun:g, die seinen Aufstieg bedroht und verhindert.
Von einer Verständigung kann man schlecht sprechen, wenn zwei
Schwerbewaffneteeinen Weihrlosen in die Mitte nehmen, um ihn in
ein zweifelhaftes Unternehmen zu schicken. Dr.K.

Der Korridor im Urteil des Anstandes-.
Der bekannte amerikanische Professor Otto E. Les-

sing vom Williams Eollege, der eine önformationsreise nach dem

deutschen Osten unternommen hat, schildert im neuesten Heft der

»Ameri«ka-Post« seinen Landsleuten in einem englisch geschriebenen
Beitrag die Konsequenzen der unhaltbaren Grenzziehung, die der

Versailler Vertrag geschaffen hat, und fordert eine Revision der

Friedensverträge unter amerikanischer Führung. Lessing erinnert

daran, dasz Präsident Wilsons Bestreben, den Polen einen Zugang
zur See zu gewähren, unter dem Druck der polnisrh-französischenPro-
paganda zu einer »Lösung« verzerrt wurde, die er ursprünglich keines-—
wegs gewollt hatte: zu der ,,Ungeheuerlichkeit des Korridors«. Er

führt den amerikanischen Les-ern an einidringlichen Veispielen vor

Augen, wie die willkürliche Grenzziehung die natürlichen wirtschaft-
lichen und ethnographischen Zusammenhänge auseinanderreisze und

zwischen Deutschl-and und Polen eine Mauer von Hasz aufrichte, die

schlimmer sei als die höchstenZollmauern. In der Zerreiszung Deutsch-
lands sieht Lessing eine der tiefsten Ursachen der Weltkrise. VZenn

Europa, noch in der Kriegspsgchose befangen, das nicht einzusehen ver-

möge, so sei es die Aufgabe Amerikas, das nachzuholen, was es 1919

versäumt habe, und durch Revision der Verträge die Grundlage für
Frieden und wirtschaftlichen Wiedcgaufstiegzu schaffen.

VZie erst spät bekanntwurde, hatte sich während des Vesurhs, den
eine Abordnung italienischer Kriegsteilnehmer
Polen abgestattet hatte, ein Zwischenfall ereignet, der in den Kreisen
des polnischen Auszenmiuisteriums sehr peinlich empfunden wurde. Als
die ötaliener eingeladen wurden, in offenen Autos d u rch d en K o r -

r i d o r zu fahren, wurde der italienische Militärattach6, der seine
Landsleute ursprünglich begleiten sollte, von dem italienischen Bot-

schafter aus Wloclawek nach VZarschau zuriikkgerufen mit der Begrün-
dung, es gehe mit Rücksicht auf die freundschaft-
lichen deutsch-italienischen Beziehungen nicht an,

das-z der Militärattarhev als amtliche Persönlichkeit
die Propagandafahrt durch den Korridor mitmache.
Bekanntlich haben die italienischen Gäste bei allen von den Polen-
arrangierten Veranstaltungenes geflissentlich verinieden, auf die von

den Gastgebern suggerterten Erörterungen polnischer auszenpolitischer
.«Problemeeinzugehen.

He

Die ,,R e u e V e r n e·r Z e i t u n g« schrieb am Zo. Mai: .»D a s

Deutsche Grenzgebtet bleibt die schwere Gefahren-

aite lle im Osten. Die Gegensätze zwischen Polen und Deutschland
sind in keinem-Falle ausgeglichen. Alle Anzeichen und alle Wahrneh-
mungen sprechen deutlich dafür, dasz die Ruhe zwischen Polen und

Deutschland nur eine Stille vor dem Sturm ist. Ein

Frieden der Verständigung zwischen Polen und

Deutschland ist nach der Lage der Dinge ganz aus-

9 EIli I Offen. Zu grvsz sind die Gegensätze zwischen beiden Ländern,
rassenmäszig,kult-urell, politisch, wirtschaftlich Polen gibt sich mit der

gegenwärtigen Grenzregselung niemals zufrieden und betrachtet sie auch
in keinem Falle als endgültig. Polen geht systematisrh auf
die Erobernng der technisch wie verkehrspolitisrh
günstig gelegenen Landesteile saus, die der industriellen
wie der landswirtschaftlichen Bevölkerung bessere Existenzmöglichkeiten
bieten als die an der russisschenGrenze gelegenen Gebiete. D er ita -

lienisrhe Graf Gravina in Danzig hat in Genf einen

erschütternden Bericht über Polens Angriffslust
auf Danzig erstattet. Rath ihm würde als sich-er gelten, dafz
die gewaltsame Okkupation Danzigs, die kürzlich als

beabsichtigt von einigen englischen Zeitungen gemeldet wurde, tatsäch-
lich erfolgen sollte. Riemand versteht, dasz der deutsche Kanzler davon

nichts gewuszt haben soll. Gravina hat sich stärker als dsie Polen er-

wiesen und mit dem Einlaufen englischer und französischerKriegsschiff-e
gedroht, so dasz sich VZarschau schlieszlich fügen muszte. G l e i ch-
wvhl ist eine Abschwächung der polnischen Gelüste
weder auf Danzig noch auf Ostpreuszen noch auf die

deutsche Ostgrenze zu erwarten, denn der Druck aus dem

polnischen Hinterland ist zu grosz. Dieser polnische Expansionsdrang
bleibt eine dauernde Gefahr für Danzig, für Deutschland und für den

europäischen Frieden«
si-

ön die linternationale Aussprache über Danzig greift die ,,E h i c a g o

·Cribune«, eine in Paris erscheinende amerikanische Zeitung. mit
einem beachtenswerten Artikel ein. der die Lage so sieht: »Die Fran-
zosen verstehen im allgemeinen nicht viel von Geographie, aber es ist
ihnen doch unbehaglich klar geworden, dasz es eine Stadt namens

Danzig gibt. Sie habenim Verlauf des letzten Jahres auch von dem

berühmten Polnischen-Korridor gehört. Bei einem Blick auf
die Karte graut ihnen geradezu vor diesem Korri-
dor. Es erscheint ihnen selber als eine Ungeheuerlichkeit,
dafz Inaneinen Teil einer Ration von dem anderen

abschneiden will.., Es ist also in Frankreich eine
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starke Volksstimmung zugunsten der Zurüikgabe
des Korridors an Deutschland vorhanden.
deutet aber iioch nicht, dafz die französisrhe Regierung bei internatio-
ualen Auseitiattdersetzungen dieser Strömung nachgebeit wird. Dettt

französischen Volke wäre ant liebsten eine friedliche Einigung, auf
Gruitd deren die Polen freiwillig auf den Korridor verzichten und
anderwärts schadlos gehalten werden würden. Wo? A uf K o st e n

irgend eines Staates, der sich nicht verteidigen
lc a n n. Danzig, auch das begreift man,« so fährt das Blatt fort,
,,könnte sich als ein anderes Sarajevo erweisen. D i e B e richte
aus Danzig eröffnen den Ausblick, dasz dort die

Gewehre vott selber losgehen werden. Itt immer gut
unterrichteten schweizerischen Zeitungen wird angekiiitdigit, dieses Er-

eignis werde noch o o r d e m 0 k t o b e r eintreten . . .«

se

In welch phantastsische Erregung die französische Offentlichkeit
durch die gewissenlosseHetze der Pariser Presse, die von einem bevor-

stehenden liberfall der ,,Hit·lerarin-ee«auf den Korridor zu melden

wufzte, hisneingesteigert worden ist, darüber berichtet der Pariser
Sonderberichtserstiatter des ,,Kurjer Polski« folgendes: ,,Paris durch-—
lebte einig-e Tage in einer deiutsch-polnischen Kriegs-
Plxl chose, die hervorgerufen war durch den Einfall von Hitlerleuten
sin Danzig und in den Danziger Korridor. Ebenso wie in Lottdon war

der Alarm in Paris tatsächlich ernst. So ernst, dasz die bekanntesten
französischenReporter sofort nach Danzig abreisten. Der Lärtn war

se- grosz, dasz man mich auf der Strasze anhielt mit der Frage: ,,Wa s,

die Hitlerleute sind in den Korridor eingefallen?
Um Gottes willenl Was werdet ihr Polen machen?«
Damen der Gesellschaft meldeten sich zur Sanitätshilfe, und in der

Rähe des Rordbahnhofes sainmelten sich dunkle, verdächtige Massen-
die darauf gespannt waren, den M a s s e n a b m a r s ch n a rh d e r

Danziger Front uiid womöglich auch die Ankunft der Züge mit

den Verwundeten aus der Nähe anzusehen. Ich hatte Pech insofern,
als ich an diesem höllischenTage aus Polen einen Brief erhielt, einen

ganz gewöhnlichen Brief, und zwar nicht einmal aus Daitzig, sondern
aus Lemberg Das ganze Haus, iit deiit ich wohne, tvurde sofort
alarmiert. Alle Mieter verssiammelten sich vor der Tür, hinter der. der

politische Zeitungsmann wohnt. »Ro, was gi-bt’s?« »Was hört man

aus Polen?« »S-chlägtman sich mit den Deutschen?«»Ist der Danziger
Korridor von den Hitlerleuten schon bessetzt?«»Aber es inusz wohl nicht

so schlecht stehen, da ja ein Brief ankommen ko-nitte·« So überschüttete
ntan mich mit Frageit solcher Art. Ich beruhigte sie alle mit der Ver-

sicherung, dasz ich genaue Nachrichten erhalten hätte utid nicht daran

glaube, dasz die Hitlerleute einen Angriff auf Danzig unternommen

hätten. Paris hallte trotzdem den ganzen- Tag
und die folgenden Tage vom Kriegslärm wider.

Paris, dieser Lautsprecher der Welt, zeigt-e sich noch uitsicherer als

London. Selbst die gröszten Skeptiker waren davon

überzeugt, das der blutige Tanz an der Ostsee jeden
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Augenblick beginnen würde. Mit der gröszteit Ver-

wunderung betrachtete man die Leute, die aus Warschau ankamen.
Und dann kamen schliesslich die ersten Nachrichten der ständigen
Korrespondenten der französischenBlätter in Warschau. Diese kamen

allerdings mit einer Verspätung von drei Tagen an; denn so langee
braucht eine Mitteilung aus BZarschau, unt nach Paris zu gelangen.
Und trotzdem waren diese Informationeit eine Sensatioit ersten Ranges.
Es zeigte sich nämlich, dasz die Leute in Warschau ganz normal wie

gewöhnlich in die Eafes gingen und dass auch die Regierungskreise
ebensowenig wie die privaten von irgendwelchen Attakken etwas wissen.
Mit eittem Worte, dasz man sich iii Warschau aus dem Krieg mit

Deutschl-and nichts macht, der glücklicherweisenur in Paris ausge-

brochett war. Zetzt, da ich dies schreibe, ist in Paris schen eine be-

trächtliche Beruhigung eingetreten-«
se

Der ,,Vereitt der Freunde Polens« itt Frankreich hatte
kürzlich in Montpellier einen Vertragsabend veranstaltet, auf welchem
der polnische Vizekoitsul in Toulouse Glembocki —

bekannt durch seine früheren Äufzerungen über die· notwendige »Er-«
oder-ung«Ostpreuszens — einen Vortrag über Polen und seine Grenzen
halten und den Standpunkt vertreten sollte, dasz die heutigen Grenzen
dent polnischen Stsaäte ,,«weder historisch itoch wirtschaftlich« genügen
könnten. Dieser Vortrag hat ein volles Fiasko erlitten, was in der

politischen Presse mit grosser Erregung festgestellt wurde. Schon die

Beginn des Vortrages ivurden im Publikum Rufe g-egen die

politische Diktaturregierung und gegen die Min-

derheitenpolitik des polnischen Staates laut. Flugs
blätter gegen den polnischen Imperialistnus wurden im Saal verteiltf
wobei es schlieszlich zu einem wild e n H a n d g e m e n g e kam, bei
dem polnischen Staate ,,roeder historisch noch wirtschaftlich« genügen
diie Polizei die Ruh-e hergestellt hatte, begann der Vizekonsul endlich
seinen Vortrag, der aber immer wieder durch Zivischeiirufe und Pfiffe
unterbrochen wurde. Als dann ein polnischer Propaganda-
film vorgeführt wurde,- verliess ein Teil des Publi-
kums-demonstratio den Saal.

e-

Dte polnische Eisenbahndirektton in Danztg.
Wie die natioiialdemokratis e »Gazeta Warszawska« zu melden

weib, hat die polnische Regierung beschlossen, die

polnische Eisenbahndirektion in nächster Zeit
aus Danzig nakh Thorn zu verlegen. Eine Konferenz
unter Borsitz des Pommereller Wojwoden in Thorn habe bereits die

Frage der libersiedlung und Unterbringuiig von ungefähr 600 Be-
antten dieser Eiseitbahndirektion beraten. Das Blatt

verschiveigt die eigentliche Ursache der Verlegung der Eisenbahn-
direktiott. Es sagt nur, dasz »in Anbetracht der augenblicklichen
polenseindlichen Haltung Dattzigs das Verbleiben einer Direktion,
der die Verwaltung des Eisenbahnnetzes in Pontmerellett obliegt,
nicht angezeigt erscheint«

Polens Militärbündniffe.
Der seit Zahren

ehemalige polniische
»in besonderem Auftrag« in Paris tätige
Ministerpräisisdent und Kriegsminister, G e -

neral Wladyslaw Sikors-ki, veröffent-
licht im » Kurier Warszawstki« einen bemerkenswerten Aufsatz
über das politi«sch-französitsche Bündnis. General Si-

korski beschäftigt sich darin u. a. mit der Frage, ob es. möglich ist, dasz
das französiischspolnifcheMilitärbüsndnis tatsächlich im November d.Z.
gekündigt wer-den ksasnn oder ablaufe, wie es von verschiedenen Poli-
tiskern und in verschiedenen Blättern behauptet worden ist. D i e A n -

nahme, dafz das Bündnis iii diesem Zahre ablaufe,
beruhie auf einem Mißverständnis Weder das franzö-
sitsch-polnischepolitische Abkoinmen vom 19. Februar 1921 wie auch die
von Frankreich und Polen zwei Tage später unterzeichiiete Militär-
kottveiition sehe einen solchen Termin vor. Die polnisch-fraitzösischen
Verträge seinen vom Völlkerbund registriert worden und hätten
später keinerlei Veränderung erfahren. Ihre volle

formale Aufrechterhaltung würde durch das Potokoll, das am 1.August
1924 iit Paris unterzeichnet wurde, unterstrichen. Auszerdem wurde der

bisherige Polni"sch-französischeGarantievertrag ergänzt durch ein Ab-

kommen, das am lö. Oktober 1925 paraphiertwurde. GeneralSikorski
ist als-oder Ansicht, dasz das polnisch-französischeMilitärbüiisdnis ein

Bestandteil der internationalen Verträge ist und

deswegen keinen besonderen Termin des Erlöscheits
vorsieht, sondern zusammen mit den internatio-

nalen Verträgen für dauernd fortbesteht. Allerdings
sind französischePolitiker selbst offensichtlich anderer Ansicht, denn die

Pressepoliemik Um das frasnzösischspolnisscheBündnis iii Frankreich vor

den fraitzösischenWahlen bewies, dasz man durchaus mit der Möglich-
keit eines Aufhörens des polnisch-französi-schenBündnisses rechnete.

. Die politische Presse gab Anfang Juni wiederholt Aufsätze auslän-
discher Zeitungen über weitere Biindnismöglichkeiteit
P o le ns wieder. So wurden belgische Pressestintmen zitisert, in denen

einige belgische Politiker ihre Regierung dazu auffordern, sich in

Anbetracht der Entwicklung Deutschlands mit Polen zu verbündeit.

Auch tsrhechische Pressestininten, die ebenfalls ein Militärbündnis

zwischen Polen uitd der Tschechvslowakei fordern, werden ausführlich
zitiert und in günstigemSinne konimentsiert. Die lebhaften ntilitärischen

Beziehungen zwischen Polen uitd Runtänien siiid bekannt; sie sind
im Laufe des letzten Jahres wesentlich ausgebaut worden« Rath dem

Besuche des Ehefs des runiänisschettFlugwesens, des Prinzen R i k o -

laus, in Warschau und dem Gegenbesuch des Marschalls Pil-
ssudski in Rumänieti sowie seiner bessarabischen Reise, die er in Ve-

gleitung hoher rumänischer Generalstabsoffiziere unternahm, hielt sich
dieser Tage auch der polnische Geiteralstabschef, General Gotisio-
ro wsk i , itt Begleitung einiger hoher politischer Generalstabsoffiziere
in Rusmänien auf. Seict Besuch wurde mit den katastrophaleit Finanz-
schivierigkeiten Ruinäniens in Verbindung gebracht. die bekanntlich
zum Sturze der Regierung Jorga geführt hattett und sich u.a. offen-
bar auch dahin ausgewirkt haben, dafz Runtänieti finanziell nicht titehr
iti der Lage ist, die niit Polen vereinbarten Rüstungsmasznahnteitdurch-
zuführeit. Auch das deutet auf die enge ntilitärische Zusammenarbeit
zwischen Warschaii uttd Bukarest hin, dasz der r u ttt ä n isch e König
ehrenhalber zum Ehef des 22. polnischeti Infaitterieregiments in Siedlce
iti Kottgreszpoleit ernannt worden ist. Eine Offiziersabordnung dieses
Regiments dürfte sich demnächst unter Führung des Regiineittskoni-
ntanldeurs, Oberst Hozor, nach Bukarest begeben, um dort König Karol
die Ernennungsurkunde zu überreichen uttd ihn nach Polen einzuladen.
In diesem Zusammenhang dürfte K ö n i g K a ro l vielleicht
sch o n Mitte A u g u st i it P o l e ii eintreffen, um hier gelegentlich
der Gedenkfeier des Wunders aii der Weichsel itit politisch-russischeti
Krieg von 1920 dem 22.Regitttent LeinetiBesuch zu machen.

Die polnische Privatarmee.
Zu den Abrüstungsrseden der polnischen Vertreter in Geitf hat der

Vorstand des polnischett Froittkämpferverbaitdes, der sog. »Verteidiger
des Vaterlandes", deit passenden Kommentar oerfaszt Der. Vorstand
dieses Verbattdes hat nämlich eine systematische militärische
Organisierung der Mitglieder unter Leitung«-von-
tit i l i t ä ri s ch e it I n st r u k t e u r e n beschlossen. Der ,Prasideni
des Verbandes, General Gorecki, steht bereits in Verhandlungen
mit dent Kriegsminist-erium, unt sich entsprechende Instrukteure fiir seine
Organisation, die eine halbe Million ehemaliger Sol-

daten umfaszt, zu sichern und atif diese Weise eine richtige Reserve-
arinee zu schaffen. «
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Hultjchim 11. Juni 1922.

Der Begriff ,,Hultschiner Ländchen« ist als eine Neuschöpfung des

Versailler Diktats erst 1919 geprägt worden. Vorher war das Land

um das kleine Städtchen Hultschin einfach so gut deutsches Land wie

jedes andere innerhalb der Reichsgrenze. Rur die Tatsache, dafz die

Bewohner des südlichen Teiles des Kreises Ratibor zu Hause und in

der Kirche einen slawischen Dialekt sprachen und sprechen, hat genügt,
um einen ,,Anspruch« der damals neugeschaffenen Tschechoslowakei auf
dieses Gebiet aufzustellen. Am 4. Februar 1920 wurde über alle

gewaltigen Einspruchskundgebungen hinweg dieses Gebiet d e m tsch e -

chischen Staate einverleibt, der ihm gegenüber die Rolle

eines ,,Befreiers« zu spielen sich nach Kräften bemühte. Dasz aber

das Hultschiner Ländchen über diesen Tag hinaus deutsch geblieben ist,
das haben nicht nur die Parlamentswahlen gezeigt, in denen

die deutschen Parteien im Hultschiner Land fast alle Stimmen für sich
buchen konnten, während die Tschechen nur die wenigen Stimmen der

dort eingewanderten tschechischenBeamten erhielten, sondern noch mehr
jener it. Juni t922, an dem sich das Hultschiner Ländchen in
einer Volksabstimmung fast einstimmig für den

Wiederanschlufz an Deutschland aussprach. Als im

Februar 1920 die Tschechen in das Ländchen einzogen, begann die
bittere Feindschaft zwischen den »Befreiten« und der ,,freien demo-

kratischen Heimat, die«, wie es in dem tschechischenAufruf hiefz, »euch
mit offenen Armen empfängt und Gelegenheit bietet, euch politisch und

wirtschaftlich in einein Mafze durchzusetzen, wie euch dies unter dein
alten Regime nicht vergönnt war«. Schon als die tschechischen Legio-—
iiäre in das Dorf Deutsch-Krawarn einzogen, war die ganze Bevölke-

rung auf der Strasze und fang einmütig ihr ,,Deutschland, Deutschland
iiber -allesl« Und vvin Kirchturm wehte die schivarzweiszrote Fahne.
öm Husltschiner Ländchen wird ein vom Tischechischen wie vom Pol-
uischen ganz verschiedener Dialekt gesprochen. Es kommt·dazu, dafz die

Hultschiner ihre Sprache in deutschen Buchstaben schreiben und lateini-

schegar nicht lesen konnten. Mit welchen Mitteln man die Hultschiner
mit Gewalt zu Tschechen machen wollte, dafür ist die Volkszäh-
luiigvon 1921 ein sprechender Beweis. Bei denen, die sich nicht
gutwillig als Tschechenin die offenenListen eintrugen,«half man mit
Drohungen, mit aufgepflanztem Bajonett, mit Gewehrkvslben und
schlieleich mit empfindlichen Strafen nach. Auf die Art und Weise
kam ein Volkszählungsergebnis zustande, das weniger als 20 v.H.
Deutsche aufwies, worauf mit .Berürksichtigung des tschechischen
Sprachengesetzesalle deutschen Schulen gesperrt und
tschechische errichtet wurden. Trotz aller Gewalt ist das Land aber
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denktage.
nach iv i e v o r d eutsch , wie es der ti. Juni 1922 und die späteren
Parlanieiitsivahlen eiiideutig ergeben haben. Sie alle wiesen durch-
schnittlich 93 v.H. deutsche Stimmen auf.

Ostoberjchlesiem IS. Juni 1922.
Am 15. Juni fährt sich zum 10.Male der Schicksalstag Ober-

schlesiens, an dein auf Grund des Genfer Machtspruches und unter

Mifzachtung des Abstiininungsergebnissses die übergabe des ab-

getreteiien Gebietes an Polen erfolgte. Als-im Mai 1919 bekannt
wurde, dasz die Feinde beabsichtigen, Oberschlesien ohne jede Ab-
stimmung an das nengebildete Polen auszu-liefern, wehrte sich das ober-
schlesische Volk in leidenschaftlicheii Kundgebuiigen, die zu lden macht-—
vollsten Dentschtumbekeimtnissen der Geschichte gehören, gegen diese
Mifzachtung des versprochenen Selbstbestiinmuiigsrecl)tes. Diese Volks-—-
erhebung führte dazu, dasz in Versailles dem gröszten Teil Ober-
schlesieiis das Recht der Selbstbestimmung zugestanden wurde. Aus-

geschlossen blieben auch jetzt noch die Kreise Reihe, Grottkau und·

Falkenberg sowie Teile der Kreise Reustadt und Ratibor. Trotz
aller Schikaiien während der anderthalbjährigeii Besatzuiigszeit, trotz
önssurgenteiiterror, Besatzunsgsivillkür und der uiigeheiierlichen Wahl-
beeinflussung wurde dann am 20. März 1921 ein überwältigender Ab-

stimniuiigssieg errungen, besi dein 709348 deutsche und 479 U? pol-
nische Stimmen abgegeben wurden. 40 v.H. der polnisch sprechenden
Obersschlesier hatten sich für das Verbleiben beim Deutschen Reiche
ausgesprochen. Dieses Ergebnis hätte die iiiteralliierte Regierungs-
und Plebiszitkoinniission zur Liberzeugung bringen müssen,dasz Deutsch-
land einen Anspruch auf ganz Oberschlesien hat. Korfanty hat mit

französischer Hilfe isin dritten Aufstand, der, am Z. Mai 1921 be-

ginnend, das Land in ein Meer von Blut usnd Tränen tauchte, eine

gerechte Entscheidung iiber das Schicksal sdes Landes verhindert. Durch
das Genfer Diktat vom 20. Oktober 1921 wurde das seit 700 Jahren
deutsche Land zerteilt, der »Schnitt durch den Maschinensaal« vollzogen.
Die itbergabe des Polen zugesprochenen Gebietes vollzog sich im all-

gemeinen reibungslos, und Anfang Juli war die Räumung des gesamten
Asbstimmungsgebietes von den iiiteralliierten Truppen beendet. Heute
haben verantwortungsbewuszte Staatsmänner »der Entente mit Be-

schäinung gestanden, dasz in »der oberschlessischenFrage ein Fehlspruchl
gefällt worden ist. Zsahlreiche Volkswirtschaftler auswärtiger Staaten

haben in den letzten Jahren an Ort und Stelle die versheerendeit
Folgen der Teilung Oberschlesiens eingehend beobachtet und kritisiert:
Es unterliegt keinem Zweifel, dass die internationale Aussprache über
die Zerreifzung 0ber«schlesienserst dann zur Ruihe kommen wird, wenn

das an Oberschlesien verübte Unrecht iviedergutgsemacht ist«

Die Finanzkatastrophe
Auf einer Tagungsdes Regierungsblockes in Lodz vor einiger Zeit

gab der Vizesejminarschall Polakiewirz sehr bemerkens-
werte Erklärungenüber die ungeheure Verschuldung der
polnischen Städte ab. Demnach hätten bereits 160 Stadt-

verwaltungen den finanziellen Ruin zugestanden
und die Regierung um Einsetzung von Regierungskommissaren und

Itlbernahmeder Schulden nachgesucht. Die Regierung denke jedoch gar

nicht daran, die Schulden der Selbstverwaltung, die durch leicht-
sinnige Parteiwirtschaft entstanden seien, zu übernehmen,
zumal die Regierung nicht über die notwendigen Mittel verfüge.

Schon lange war es kein Geheimnis mehr, dafz die Schwierigkeiten
gerade in den gröfzten Städten des Landes ivie Warschau und

Lodz auf dem Wege einer normalen Wirtschaft nicht mehr zu über-

winden sind. Seit Monaten kämpfen die städtischenBeamten in War-

schau darum, dasz ihnen überhaupt von der Stadtverwaltung von Zeit
zu Zeit irgendwelche Beträge als Entgelt für ihre Arbeit ausgezahlt
werden, denn von einer normalen Gehaltszahlung ist
schon seit einer längeren Zeit nicht mehr die Rede.

Die Hauptursache für die Finanzkatastrophe der

polnischen Kommunen sind das Sinken der Einnahmen und

die schwere Verschuldung. Der Rückgang der Einnahmen ist so be-

deutend, dafz eine völlige Desorganisierung der Selbstverwaltungs-
arbeiten droht» Der Rechnungsabschlufz für das Wirtschaftsjahr
1928-"29 wies noch ein Einkommen sämtlicher Kommunen in Höhe von

1316 Mill. Zloty auf, wovon 378 Mill. Zloty auf Aiileihen entfielen.
Gegenwärtig wird das Einkommen sämtlicher polnischer Kommunen

auf höchstens 600, vielfach sogar auf nur 500 Mill. Zlotg jährlich ge-

schätzt. Dabei sind die Aufgaben der Koinmuneii gegenüber l928l29

nicht nur nicht zurückgegangen, sondern haben sich durch den Erlasz
neuer Gesetze nnd Verordnungen noch erheblich vergröszert

Roch schlimmer stellt sich die Frage der Verschuldung dar.
Die von dem Verband der polnischen Städte gesammelten Angaben
über 562 Stadtverwaltungen (von insgesamt 635 polnischen Stadtver-

waltungen) stellen fest, dasz diese 562 Stadtverwaltungen am 1. April
1931 Schuldenverpflichtungen in einer Höhe von 708 Mill.

Zloty hatten, davon 213 Mill. Zloty zahlbar ini Laufe des Haus-
haltsjahres 1931j32. Die Summe der von den Städten ausgestellten
VI e ch s el belief sich am 1. April 1931 auf 46 Mill. Zloty und die Summe
der bereits protestierten Wechsel auf 4 Mill. Zloty. Die bedeutendsten
Gläubiger der Städte sind die öffentlichen Kreditinsti-
tute; Die Verschuldung der Städte gegenüber diesen Instituten be-

lief sich ain t. April 1931 auf 463 Millionen Zloty, die Verschuldung

der polnischen Städte.
gegenüber Firmen und Privatpersonen auf 59 Mill. Zlvty,
die Verschuldung aus Auslandsanleihen auf 43 Mill. Zlvty,
aus städtischen Obligationsanleihen auf 39 Mill. Zlotg.v
Die Verpflichtungen gegenüber dem Staatsschatz und anderen

Kommunen betrug 61 Millionen Zloty, die bereits eingezogenen, aber

noch nicht abgeführten fremden Besitzungen 34 Mill. Zloty. Die Be-

rechnungen liegen nur für den t. April vor· Im letzten Jahre
hat sich der Zustand noch weiter sehr verschlechtert. Von Sakhvssp
ständigen wird berechnet, dafz im laufenden Jahre die pol-
nischen Kommunen mindestens 350 Mill. Zlotxj
kurzfristige Verpflichtungen und100 Mill. Zloty
Zinsen und Raten für langfristige Verpflichtun-
gen abzudecken haben, während höchstens 600 Mill.

Zlvtg Einnahmen überhaupt vorgesehen werden;
Es ist.selbstverständlich,dasz bei den derartig hohen Schuldenverpflichglll
jungen der Kommunen auch nur von einein annäherndeii Ausgleich:
des Budgets absolut nicht die Rede sein kann. Bei der Ar-»
inut der polnischen Bevölkerung bedeutet eine Verschuldung von
etwa der doppelten Höhe eines Jahresbudgets, die in West- oder Mit-

teleuropa noch nicht hoch zu nennen wäre, eine Katastrophe, wenn es

nicht gelingt, 1. den ungemein hohen Zinsendienst für die langfristigen
Kredite, der etiva 12 v. H. beträgt, auf ein erträgliches «Mafz,unt

etwa die Hälfte, durch Vereinbarung mit den Anleihegläubigern her-
abzusetzen, und 2. die kurzfristigen Schulden in langfristige umzuwan-

deln. Durch diese Mafziiahmen könnte der gesamte jährliche Zinsen-
dienst auf etiva-90 Mill. Zlotg vermindert werden, was nach sach-
verständiger Ansicht für die polnischen Kommunen tragbar wäre. Die

Verwirklichung der ersten Masznahme, der Zinssenkung, liegt im Be-

reich der Möglichkeit; sie iviirde eine Senkiing der Zinsen für die lang-
fristigen Schulden von über 100 auf etwa 60 Millionen Zlotg be-

deuten. Die zweite Maßnahme, die Konvertierung der kurzfristigen
in langfristige Schulden, läfzt sich nur durch eine grofze Auslands-

anieihe durchführen; eine solche ist aber zu erträglichen Bedingungen
—- wenn überhauptl — unmöglich zu erreichen. Es wird also nichts
anderes übrigbleiben, da auch der Staat angesichts seiner -eigeneit
mileichen Finanzlage für eine itbernahme der komniunalen Schulden
nicht in Frage kommt, 'als zum Mittel des Vollstreckungsschutzes und
ähnlichen Zivangsniafznahmen zu Lasten der Gläubiger zu greifen-
Und da auch das nicht ausreichen wird, bleibt, da mit einer Vergroszes
rung der Einnahmen durch Anziehen der Steuerschraube oder neue

Anleihen nicht zu rechnen ist, nur die Drosseliing der Ausgabenaus
Kosten des kulturellen und sozialen Standards der Allgemeinheit.
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Die Not inf Polen.
- Wenn man die Polenbiindpresse liest, kann man den Eindruck ge-

winnen, als ob es nur in Deutschland den Massen so schlecht gehe,
als ob nur in Deutschland die Arbeitslosen von kärglichenAlmosen
zn leben gezwungen seien, während es in Polen drüben selbst dem klein-

sten Mann so gut gehe, wie es ihin eben nur in einem von Reichtum
gesegneten und von einer ungeinein weissen Regierung betrauten Lande

gehen könne. Insbesondere wird Oberschlesien als ein Paradies
der Arbeiter geschildert, nach dem sich seder«Pole, der noch »in preu-

bischer Knechtschaft leben inufz«, in ewig uiigestillter Sehnsucht ver-

zehrt. Und ivenn man der Polenbundpresse glauben wollte, dann

inüfzten auch die Arbeitslosen dieses gesegneten Landes ein ruhiges
iind durch die vorbildliche Für-sorgeder Behörden gesichertes Dasein
frissten. Durch einige nüchterne, aber unsgeinein lehrreiche Zahlen
lassen sich diese Darstellungen der Polenbundpresse leicht korrigieren:
Edafz die Arbeitslosen in Deutschland mit ihren Unterstützungen ein

fürstliches Dasein führen können, hat gewifz noch niemand behauptet.
Aber wenn man das, was sie an Unterstützung erhalten, mit dem ver-

gleicht, was den Arbeitslosen in Pol-en an Unterstützung zusteht, dann
ikann man verstehen," warum täglich zahlreiche Leute »von drüben«

«Versuchen,auf irgendeine Weise nach Deutschland zu gelangen in der

Hoffnung, an dessen sozialen Einrichtungen teilnehmen zu können.

Der Kreisausschufz in Kattowitz hat sich infolge völligen
Miangels an Bargeld erneut gezwungen gesehen, die Arbeitslosenunter-
stürzungen herabzusetzen, und der Magistrat von Myslowitz hat

«

be-

kanntgeinacht, dafz er nur noch die folgenden ivöchentlicheii Un-

terstützungssätzeauszuzahlen vermag: für Ledige und für Verheiratete
smit einem Kind 4 Zlotg (1,88 RM.), für Familien bis zu fünf Per-
sonen 6 Zlotg (2,82 RM.), für Familien mit mehr als fünf Personen
»7 Zlotg (Z,Z9 RM.). Alle weiteren Unterstützungen fallen fortl

.

Zum besseren Verständnis folge hier ein Vergleich der Un-

terst·ützungssätze, die im geteilten Oberschlesien hüben und
drüben gewährt werden, für den Monat und in Reichsmark berechnet:
JEs erhalten im

«

"

deutschen polnischen
»

Industriebezirk
st. Led. Unterstützungsberechtigter, 27 RM. 8,t6·RM.
2. dgl. gehobene Für-sorge . . , «,- 32 » 8,16 »

oZ.Ehepaar ohne Kind . . . · 37 bzw. 42
» 8,16 »

A Ehepaar mit einem Kind . , 45 bzw. 50 » »8,16 »

5. Ehepaar mit 2 Kindern .· . 50 bzw. 55 » 12,22. »

»b.Ehepaar mit Z Kindern .. . ,. 55 bzw. 60
» 12,22 »

«7. Ehepaar ni. mehr als Z Kindern . bis zu 90 » 14,69 ,, .-

Os-

Es war im osstoberschlesiischenSchoppinitz in den ersten fJahren nach
zder Teilung des Landes. Auch in einer rechten Elensdszeit,»derersten
zPeriode dieses jetzt zum zweiten Male, schärfer und ohne Hoffnung
aus Besserung wiedergekehrten Elends. Da spielte eine Kapelle von

Arbeitslosen, die sich damit ihren Lebensunterhalt verdienten, den

«Dombrow«s-ki-Marsch,die polnische Rationalhymne unsd andere pol-
nische Weisen,«und kein Fenster öffnete sich." A-l,s"a;ber»die.deutsche
.Bseise erklang: »Noch der Heimat möcht’ ich wieder«, da

öffneten sich alle Fenster, und es fielen Geldstücke, alssob ein kleines

Hagelwetler eingesetzt hätte. — So ist es: ,,Rach der Heimat mö·cht’
ich wiederl« Darauf hoffen sie, danach seshnen sie sich, die 0berschlesier,
die der polnische ,,Befreier« so bitter enttäuscht hat.

e-

Der amtlichen polnischen Statistik vom Januar 1930 zufolge waren

zu dieser Zeit in Bergbau, Hüttenwesen, Mittel- und

jiGroszindustrie und bei öffentlichen Arbeiten 796400

Arbeiter beschäftigt. Für die-selbe Zeit waren aufzerdeni 249 500 Ar-

beitslose angegeben. Zwei Jahre später, im Januar 1932, wird die

Saht der in den -oben angeführten Industriezweigen beschäftigten
,-Personen mit 544 700, die der Arbeitslosen mit 338 400 angegeben.
«Man sollte meinen, dasz das Sinken der Zahl der beschäftigten Ar-

beiter in dem erwähnten zweijährigen Zeitraum uin 251700 einem

ebensolchen Steigen der Arbeitslosigkeit entsprechen müfzte, ja die

..21rbeitslo-senziffer sogar noch um etwas mehr als diese Suinine ge-

stiegen sein müsste, da ja noch der natürliche Zuwachs in Rechnung zu

stellen ist. Die Zahl der Arbeitslosen ist den amtlichen Statistiken zu-

;oslge in dieser Zeit aber nur um 88 900 Personen gestiegen.
i162800 Arbeitslose sind also aus der amtlichen
Statistik in diesen zwei Jahren einfach verschwun-
den. VZv sie geblieben sind, darüber ist an offiziellen Stellen nichts
szu erfahren. Sie sind aus der Zahl der registrierten unsd unterstützungs-
bekskbksgtell Arbeitslosen einfach ,,ausgebosotet«,da sie schon zu lange
·«arbeitsloswaren. Auf diesen Statisstiken fufzen dann die Behauptungen
der polnischen Presse über die ,,geringe Arbeitslosigkeit in Po«len«.

es

Die Hoffnung der polnischen Regierung, dafz von der Einführung
der phaiitastisch hohen Pahg ebühren die einheimischeu
Kur-— und Badeorte einen besonderen Vorteil haben würden, hat
sich bis jetzt nicht erfüllt. Es machen sich,keine Anzeichen bemerkbar,
dass die Badeorte auch nur eine annähernd annehmbar-e Besucherzahl
zu erwarten haben. Aus allen polnischen Kurorten gehen Nachrichten
ein, dan die Zahl der Besucher weit hinter der des

Vorsahres zurück-steht. Fast alle Kurorte sind mit ihren
Preisen beträchtlich heruntergegangen. Die in der Rähe von War-
schaii sonst gut besuchten Plätze haben ihre Preise um rund 50 v. H.
gesenkt. Diese Mafznahmen helfen trotzdem nichts. Die weitaus

gröfzte Zahl der Pensionate und Kurhäuser steht leer. Die Wirt-

schaftskrise macht sich bemerkbarer, als man zunächstannahm.
E

.

Vor etwa einem Jahre wurde in Polen der sog. Wegebaufonst
eingeführt, der die Krastfahrzeuge mit einer besonderen Abgabe be-

legte, die zur Förderung des Strafzenbaues verwandt-werden solle.
Run wird bekannt, dafz statt der für das verflossene Jahr aus dem

Fonds vorgesehenen Einkünfte in Höhe von 227 Millionen Zloty die

Einnahmen aus dem Wegebaufonds nur etwas über

10 Millionen Zlotg betragen haben. Aber der Wesgebaufosnds
hat noch den weiteren Rachteil gehabt, dafz durch ihn eine Hem-
miing in der Motorisierung Polens verursacht wurde.
Aus einer Tabelle des Ministeriums für öffentliche Arbeiten geht
hervor, dafz im letzten Halbjahr1931 die Zahl der

mechanischen Fahrzeuge sich insgesamt um6020 Ein-

heiten verringerte. Die früheren Statistiken haben eine

ständige, wenn auch langsam-e Zunahme der Zahl der mechanisch-en
Fahrzeug-e in Polen gezeigt.

·

Unter der bezeichnenden überschrift ,,Katastrophale Lage der pol-
nischen Holzausfuhr« veröffentlichte vor einiger Zeit die ,,Gazeta
H a n dl o iv a« einen Artikel über die Röte und Schwierigkeiten, die auf
dem polnischen Holzexport lasten. Die Holzausfuhr Polens, die einstmals
fast ein Viertel der Gesamtaiisfuhr des Landes erreichte, ist im Verlauf
der letzten Jahre katastrophalzusammengeschrumpft. Mit dem Erlöschen
des deutsch-po nischen Holzabkommens setzt der un-

günstige Umschswiing ein, was beweist, welche Bedeutung das Ab-
kommen für das polnische Holzgeschäfthatte. Diese Sachlage spiegelt
sich in den statistischen Daten deutlich wider: Im Jahre 1929 belief
sich die Ausfuhr von Holzinaterialien und Holzwaren auf 255,7 Mill.

Zloth im Jahre 1930 auf 158,7 Mill. Zlotr, während das Jahre 1931

bereits durch einen scharfen Rückgang iuin 24,8 Mill., d. h. um 15,5 v. H.
gegenüber den Wertziffern des Vorsahres ausfällt. Die Suche
nach Ersatzmärkten fiel in eine Zeit höchstungünstiger Kon-

junktur, die eine Ausweitung des polnischen Holzexports in anderen

Richtungen sehr erschwerte. Besonders schwerwiegende Rückivirkungen
auf die weitere Entwicklung dieser Ausfuhr ergaben sich durch die in

verschiedenen Abisatzländern dekretierten Einfuhrbeschränkungen,"wobei
dem polnischen Holzgeschäft nur relativ geringe Kontingente zufielen.
Dies betrifftinsbesondere den Absatz nach Frankreich. Für das

erste Quartal 1932 entfielen, aufdas polnische Kontingent nur 22270 To-

Mit Rücksicht auf die liberschreitung dieser Kontingentmenge durch
die polnischen Exportsesure— sie fiihrten in den ersten drei Monaten
1932 insgesamt 31000 Eo. nach Frankreich»aus — hat das Kon-
tingent sfür das zweite Quartal d.J. eine entsprechende Ein-

schränkung erfahren und beträgt nur 13153 Co» d.h. etwa 60 o.H.
weniger als im ersten quartaL Auch der en glisch e M arkt, der
einer der besten fiir den polnischen Holzexporteur war, hat viel von
seiner früheren Bedeutung für Polen eingebüsst-,und zwar· in Ver-

bindung mit der Einführung des neu-en Zolltarifs. Darüber hinaus
hat der sowjetrussische Wettbewerb auf diesem Markt

dazu beigetrageii, dasz er für polnisches Holz nur noch in stark be-

schränktem Masze aufnahmefähig ist. önteressant ist, dafz die ,,Gazeta
Handlowa« die Ansicht vertritt, dan der deutsche Holzmarkt
fiir die allgemeine Entwicklung der« polnischen
Holzausfuhr weiterhin wie früher den natürlichen,
wichtigsten Absatzmarkt darstellen könnte. Wenn

auch das deutsch-polnische Abkommen vom 26. März d.J. nicht im

geringsten Mafze die Interessen der polnischsen Holzwirtschaft berück-
sichtigt habe, so bleibe doch zu erwägen, ob es nicht möglich wäre, diesen
Markt für polnisches Holz wie-der zu öffnen. Der vertraglose Zustand
zwischen Deutschland und Polen, sowie der Mangel eines Holzprovisori-—
ums könne auf die Dauer in den gegenseitigen Beziehungen nicht auf-
rechterhalten bleiben. Es ist eine Sache von erstrangiger Bedeutung, dafz
die maßgebenden Faktoren zur Erwägung und Bearbeitung der Mög-
lichkeiten des Absatzes von polnischem Holz nach Deutschland schritten.
Es wäre dies das gesündesteMittel für eine Belebung der polnischen
Holzausfuhr. — Aber Deutschland hat mit Rücksicht aiuf die katastro-
phale Lage seiner eigenen Holzproduktion kein Interesse daran.

iie

Ein »Handbuch des polmschen Rechts fur den Handels-
verkebr mit Polen«.

Die Deutsch-Polnische Handelskanimer E.V. Breslau-Berl·inhat
als erste in deutscher Sprache verfaßte Arbeit auf diesem Gebiet ein

Handbuch des polnischen Rechts für den Haiisdielsverkehr mit Polen

herausgegeben. Das Geleitwort hat »Dr. jur. Dr.-6ng. e. h. Grund,
Präsident der Deutsch-Politischen Handelskamnier E.V., geschrieben.
Mit der Abfassung wurde der Rechtsbeirat der Kammer, Rechtsanwalt
Kasimir Freiherr von Unruh, betraut. Das Werk soll dazu«be-

stimmt sein, dein Kaufmann, aber auch dem Rechtskundigeneinen Uber-

blick über alle einschlägigen Bestimmungen der polnischen Gesetzgebung

zugeben.
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Von den Polen in Deutschland.
Der Polenbund und die Reichsrefvrm.

Schon seit langem werden in der Polenbundpresse Forderungen er-

hoben, die auf eine Z e r s ch l a g u n g P r e uß en s hinauslaufen.
Nun hat die Erklärung der neuen Reichsregierung, daß die Frage
der Reichsreform nirht auf die lange Bank geschoben werden solle,
dieser polnischen Agitation neuen Auftrieb verschafft. Unter der Pa-
role »Preußen muß beseitigt werdenl« beteiligt sich die
Polenbundpresse an der Debatte über die geplante Reichsreform««,«sie
fordert, daß aus den preußischen Provinzen selbstau-
d i ge Lä n der im Sinne der Reichsverfassung gemacht wer-den sollen,
Eine derartige ,,Lösung«wäre für die polnische Minderheit,
se gibt die polnissrhsePresse zu verstehen, von u n g eh e u e r g r o ß er
B ed eutung, da sie auch Gebiete beträfe, in denen die Polen »in

großer NMasse«säszen. Es wird da natiirlich in erster Linie an Ober-
schlesien und Ostpreußen gedacht, von denen die Polen ja bekaniitiich
behaupten, daß sie großenteils oder gar überwiegend von ,,Polen«
bewohnt seien und die daher aus dein Verbande des preußischenStaates

herausgelöst werden müßten, sondern auch Brandenburg, die Grenz-
mark Posen-Westpreußen, Riederschlesien, das Rheinland und West-
falen werden in diesem Zusammenhange erwähnt. Die Frage der

Reichsreform sei zugleich auch eine polnische srasge. So schreiben die

Oppelner ,,Roiviny Evdzienne«: ,,Eine bestimmte Stellungnahme (von
polnischer Seite) Zu dem Projekt der Reichsreform ist um so notwen-
diger, als die bisherigen Pläiie bei dem Aufbau der Länder leider die

nationalen Momente nicht berücksichtigen.W e n n a b e r«, so m eint
das Blatt, »die Reichsreform natürliche Grund-

lagen haben soll, so muß sie die verschiedene natio-

,nale Zusammensetzung des deutschen Ostens berück-

s i ch t i g e n, und uni eines guten Zusammenlebens der Reichsbürgerwil-
len niüssienbei dein Ausbau der Länder gebührend-enationasle steiheiten fiir
die Gebiete mit geinischter Bevölkerung, wo die deutsche Bevölkerung
in der Minderheit ist (l?), gewährleistet werden« Trotz aller Miß-
erfolge bei den verschiedenen Landtags- und Reichstagswahlen bleibt
die poliiische Presse bei ihrer alten Behauptung, daß es im deutschen
Osten Gebiete gebe, in denen das Deutsrhtum eine Minderheit bilde.
Wenn man sirh daran erinnert, daß bei den letzten Landtagswahlen in

Oberschlesien nur 28 000 polnische Stimmen abgegeben worden sind, und

daß die Polen in Ostpreußen sogar nur knapp 3700 Stimmen erreicht
haben, dann sieht man leicht ein, daß die n atio n a l en Be rhält-
nisse im Deutschen Osten fiir das Problem der

Reichsreform durchaus belangios sind. Das hindert
den Polenbuiid jedoch nicht, vson sich aus mit einem eigenen Reichs-
reformprojekt auf den Plan zu treten. Zwar ist dieses Projekt noch
nicht veröffentlicht worden; doch lassen sirh aus verschiedenen Einzel-
erörterungen in der Polenbundpresse schon einige Hauptpunkte dieses
,,Projektes« erkennen: Lin erster Linie soll nach diesem polnischen Pro-
jekt Ostpreußen auf Grund seiner geographischen und wirtschaft-—
lirheii Lage ein besonderes Land werden, in dem die mehrere hundert-
tausend ,,Polen« tivoinit natürlich die deutschen Masuren gemeint
sind), mit ihrer angeblich nationalen Sonderart Zur Geltung kommen

könnten. Weiter soll dann aus dem deutschen Oberschlesien ein

neuer Gliedstaat gemacht werden; hier scheinen sich die Leute vom

Polenbund der Hoffnung hinzugeben, daß Oberschlesien dann völlig
unter potnische sührung geraten werde, daß dann alle Bestrebungen,
das Schulwesen, die Kirche und die Verwaltung zu polonisieren, mit

Erfolg durchgeführtwerden könnten. Ein drittes Land soll nach dein

polnischen Projekt aus Riedersrhlesien, der Lausitz, dein
größten Teil der Grenzmark Posen-Westpreußen
und Ostbrandenburg geschaffen werden; diese polnische sordes
rung stützt sich darauf, daß diese Gebiete ihrer geschichtlichen Vergan-
genheit nach einen gesonderten Kulturverband darstellen (l) und daß sie
der Zusammensetzung ihrer Bevölkerung nach im Deutsche-n Reiche eine

nationale, polni«srh-ivendischeBesonderhesit seien (l) »Ein solch-es Land

der Oder und Lausitz«,schreibt der »Dzie·nni.kBerlinski« hierzu, ,,wiirde
sin dem ganzen Raume im Osten an den polnischen Staat grenzen, und
im Westen hätte es zwar hinsichtlich seines Charakters und seiner
dunklen(l) Vergangenheit verschiedenartige, aber heute in nationaler
Beziehung unbestritten eiiiheitlich deutsche Gebiete wie z. B. Ober-

sarhsen,Brandenburg oder Mecklenburg-Pommern«. Man erkennt
in diesen Reichsreformplänen der polnischen Minderheit auf den ersten
Blirk die Absicht, dem polnischen Expansionsstreben
zur Oder Vorschub zu leisten. Der polnischen Machtpolitik
konnte nichts angenehmer sein, als wenn sie in ihrer Propaganda
darauf hin-weisen könnte, daß Deutschland durch eine staatliche Zer-
schlagung seines Ostens, durch die Schaffung autononier staatlicher
Selbstverwaltungskorperim Osten gewissermaßen die polniische These

vvindnationalgemischtenCharakter der deutschen Ostprovinzen bestätigen
ivur e.

Aus der Polenbundpresse
, Das oppositionelle Polensblatt in Berlin, der ,,Glos Polski 3
Berlin a«,«gedachteEnde Mai seines halbjährigen Bestehens. »Ein
halbes Jahr ist vergangen, seit-dem sich ein Schrei d er Be rb it-

tserung uber die rücksichtslose Ausbeutung der pol-
nischen Bolksgesamthseit in Deutschland (durch den
Polenbund) in den Spalten unseres Blattes, des einzigen, von den

geschäftlichenIntrigen der Leute, die sich sojusagen schon als Könige
unter uns fühlten, unabhängigen Blattes erhoben hat. . .. Das

durrh den Krieg und die Wirtschaftskrise ausgemergselte polnische Volk
in Deutschland hat vor 10 Jahren sein Schicksal dem von gewissen
Seiten protegierten ,,jungen Herrn« anvertraut, in dem es sozusagen
sein-en Messias sah, d. i. Dr. Karzmarek. Aber nicht lange
dauerten diese öllusionem Nachdem er sich nicht wie ein be-

scheidener Messias, sondern wie ein Würdenträ-

ger eingerichtet hatte. betrachtete dieser »Herr aller Polen
in Deutschland« die hiesige Bolksgemeinschaft als Leiter, auf der er

zu den höchsten Stellung-en klettern wollte (aha, daher die Verehr-
lichung des Herrn Doktors mit einer Spanierin, denn er reflektierte
vielleicht auf irgendeine spanische ,,Str-llung«. —- Anmerkung des

Sehersl), indem er eine Menge von Knechten... in seinen
Dienst stellte, die eben-so wie ihr Thef mit der Bolksgemeinschaft
nichts gemein hatten und haben. . öm Glauben an die Billigkeit
unserer Rechte greifen ivir mit dem cRuf »Fort mit der Di.k-
tatur l« weiter zu den Waffen, im Vertrauen auf den Sieg — bis
wir auf der eroberten Bastei die Zahne unsererdemokratischssozialen
Rechte hissen können.« — Kacjmarek wird also auch in Zukunft keine
Ruhe vor den oppositionellen Kreisen der polnischsen Minderheit haben.

önteresfant ist ein Bericht, den der »Rarod« über die am 16. Mai
d. J. abgehaltene Jahreshauptversammlung der De-

legierten des Verbandes gegenseitiger Hilfe der

polnischskatholischen Vereine und Rosenkranz-
bruderschaften sür R·heinland-Westfalesn gebracht
hat, interessant deshalb, weil der Patron des Verbandes, Pater
Markowiak, zur Opposition innerhalb der polnischen Minderheit
gehört und der »Rarod« ein Blatt des ,,Sgstems Karzmarek« ist.
»Åußerst unansgenehni berührte uns«, schreibt der ,,R-arod« u. a., »die
Erklärung des geistlichen Patrons, daß gerade er veranlaßt hat, die

poslnischen Bruderorganisationen und Verbände nicht einsuladen und

daß er mittelbar zu der Einladung des Redakteurs einer Zeitung
(n·cimlirhdes ,,les Polski z B-erlina«) beigetraigen hat, die unter der

polnischen Bevölkerung Haß und Zwietracht sät.« Rath dein Bericht
des »Raro-sd«wurde der Schriftleiter des ,,Glos« beim Betreten des

Saales mit Unruhe empfangen und mit- lauten Protestrufen bedacht,
als er den Verlag des ,,Narod« aiigriff. Bezeichnend ist es, daß ein

Antrag, der verlangte, daß der Polenbund weiterhin als polnische
Spitzenorganisation in Deutschland anerkannt würde, vom Vorstand
des Verbandes gegenseitiger Hilfe überhaupt nicht zur Diskussion ge-

stellt wurde. Um die Sache der polnischen Rosenkranzbriider in Wes -.

falen muß es nicht gerade gut stehen, wenn sie sich gegenseitig aus den

Versammlungen ausschließen oder hinausiverfen wollen, wenn man ihre
DelegierteiI-Versamntlung abbrechen muß, »uin einer noch größeren
Erregung voi·zubeugen«,wenn sie sich gegenseitig Mangel an Wahr-
heitsliebe vorwerfen und wenn der ,,Raro«d« von lder Arbeit des

Hauptvorstaiides des Vereins für gegenseitige Hilfe als von einer

»ii·sbse:lriecl)endenSache«·-spricht,die ,,unser Volk Zusammen mit den-

jenigen, die sie ihm gereicht haben, ausspeien wird!«

Rach einer Meldung des ,,Dziennik Berlinski« sind Ende Mai in

der Geschäftsstelle des Verbandes der polnischeii Schuilvereine, Char-
lottenburg, Schliiterstr.57lll, bei einem nächtlichenEinbruch 14000 AM·

gestohlen worden. Das Geld war für die Gehaltszahlungen an die

polnischen Minderheitslehrer bestimmt. 14000 RM. sind keine Kleinig-
keit. Sollte das Geld ivirklirh aus den Pfsennsigbeiträgender viel-
beschrienen »polnischenVvlsksgesamtheit in Deutschland« stammen, die

sich bekanntlich —-was auch die Polenbundpresse immer wieder be-

tont — aus kleinen Leuten zusammensetzt? Oder woher stammt das

Geld sonst?

Unterstützungsfonds für das polnische Auslandsjchulwesen.
Wie die halbamtliche Zskra-Agentur meldete, wurde jetzt d i e

Gründung des Unterstützungsfonds fiir das pol-
nische Schulwesen imAuslande iiotariell bestätigt
u n d e i n g et r a g e n. Dieser sonds ivurde vor einigen Monaten

gelegentlich eines Schuljubiläums ins Leben gerufen; gleichzeitig wurde
eine ö ff e n t l ich e S a m m l u n g begonnen, die setzt mit einer

Summe von über einer halben Million Zlotg abgeschlossen worden ist.
Gemäß den Satzungen obliegt dem Unterstützungsfonds die E r h a l -.

tung des polnischen Schulivesens im Ausland

sowie die Aufrechterhaltung des Bewußtseins
in der öffentlichen Meinung Polens iiber die

cZiotivendigk-eit, der Entnatioiialisierung der

jungen polnischen Generation im Auslande ent-

g e g e n Z ii w i r k e n. Der svnds wird von einem Rat, der aus

Zt Mitgliedern besteht und an dessen Spitze S e n at s m a r s ch a ll

R a r z k i e w i rk steht, der zugleich Präsident des Organisationsratses
des Auslandspolentums ist, verwaltet. Dem Verwaltungsrat des

sonds gehören u. a. auch noch der Thef der Zivilkanzlei des Staats-

präsidentenz H e l r Z g it s k i , der Generalsekretär des Westmarkens
dereins, L e n a r to iv i c z, und der nationaldemokratische Abgeordnete
D e in s k i an. Es besteht die Absicht, jedes Jahr am l. Februar
zugunsten des Zonds einen öffentlichen Sammeltag im ganzen Lands

Zu veranstalten.
f

"



OsilamlsKultur
Beilage zum »Osilaml",Wochenfajefsktles Deut-lasenGlis-indes E. A.

Nr. Z. — 13. Jahrg. Aan Glitt-me wetten wie reitet-.- 17. Juni 1932.

Jahrhundertefnnge den-ZofeKulturaneit in Øofendue-Äalte uradligeMem-Ae von Auen-.
Von G. v o n U n r n h , Oberstleutnant a. D.

. Birnbaum — die kleine, aber immer betriebsam gewesene
Kreisstadt im westlichen Teile der alten preufzischen Provinz Posen,
in anmutiger Gegen-d zwischen dem groszen Küchsee usnid der Warthe ge-

legen, ist der Ausgangsort der von der uradeligen Familie von Unruh
In mehr als drei Jahrhunderten geleisteten deutschen Kulturarbeit.

»

Die Gründungsgeschichteder Stadt ist unbekannt. Die älteste Er-

wahnung des Ortes als Mezichod findet sich in einer Urkunde vom

Jahre.1578. öm Jahre 1400 ist der Ort sicherlich schon eine Stadt.

Er hetszt oppidum Mezichod — salso Stadt Mezichvd in Ter. Posn.
11400, Bl.3 (Staatsarchiv zu Posen). ön Ter. Po·sn. 1408, Bl.103,
wird als advvcatus, d. h. als Vogt, der Stadt ein gewisser Olbracht,
also schon ein d entscher Mann, erwähnt. Die deutschen Bewohner
prägten dem Orte bald nach jener Zeit den deutschen Namen Birnbanm

auf, welcher in gar keiner sachlichen Beziehung zu Miedzychod steht,
wie man sagt in Erinnerung an einen groszen Virnbaum, der auf dem

Marktplatze gestanden haben soll und an dessen Ästen die Fischer ihre
Netze aufzuhängen pflegten. Auch die politisch-katholische Kirche und·
ihre Geistlichen haben ihre Arbeit an diesem Orte seit den ältesten
Zeiten immer ats solche in der Diaspora angesehen, aslssoihre polnischen
Gemeindeglieder als zerstreut unter De utschen wohnend betrachtet.

Der Ort Birnsbaum ist daher gewisz
wie viele der Dörfer in der Nähe der

Familisennamen. Um nicht mehr den Polen als Fremdlinge zu gelten,
werd-en polnische Sitten unsd polnische Religion —- dec Katholizis-
mus —- angenvmmen. Das stärkt der Polen Hochmut und Eitelkeit
immer mehr. Der Erbherr von Virnbaum, Johann Ostrorog, der

seinen evangelischen Glauben abgeschworen hatte, sagt voller Verach-
tung des Deutschtums: »O Dummheit, o über unsere Feigheit und

Schmachl Schande und ungeheures Verbrechen oder vielmehr Torheit
hat es zugelassen, dasz in Magdeburg Recht gesucht wird, und zwar
von schmutzigen, ekelhaften Handwerkern, von Leuten geringster Art.«
So sprach ein Mann über seine deutschen Untertanen, welche seine
Vorfahren gerade um ihrer deutschen Art willen hierher
gezogen hatten. Und die katholische Kirche suchte zwar noch in Liebe

durch Lockungen und Versprechungen aller Art die evangelischen Deut-

schen zu sich und damit ins Polentsum zu ziehen. Wo das aber nicht
gelang, begann schon Hasz und Verfolgung einzusetzen.
- Solch ein trübseliger Zustand war nun auch in Birnbaum zu Ende
des 16. Jahrhunderts eingetreten. Die Bevölkerung, durch das Bei-

spiel ihres Herrn wankend geworden in ihren heiligsten tiberzeugungem
dieser selbst früher deutschfreundlich, jetzt voll Spott über seine deut-

schen Untertanen, früher evangelisch, jetzt Feind dieses Bekenntnisses,
das er als »Teufelswerk« betrachtet.
Und keiner ist da, der die Fahne des

damaligen Grenze zu einer deutschen
Stadt gemacht worden durch einen Zug
der grofzen deutschen Siedlungsziige,
welche schon sehr lange vor der Grün-

sdung dieser Stadt ins Posenreich kamen,
um sich aus Sumpf und Wald eine neue

Heim-at zu schaffen. Solch ein Zug mag
dann wohl schon im l4. Jahrhundert
nach Virnbaum gekommen sein, von dem

Grundherrn, einem polnischen Magnas
ten, die Bestätigung der erbetenen Pri-
vilegien erhalten haben und dann aus

dem zwischen Warthe und Küchseege-

legenen Flecken mit geringer polnischer
Bevölkerung — vielleicht einem Fischer-
und Ackserbaudorf —- eine kleine Stadt

zu deutschem Recht gemacht haben, in

lder die Deutschen in allen öffentlichen
Angelegenheiten die Führung hatten.
Sie gehörte nicht zu den sogenannten
königlichen Stä-dten, welche unmittelbar -f.-—

—
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Kreuze-irren
Wir Träger des Kreuzes im eisernen Kleid,
Wir Ritter vom deutschen Orden,
Wir sind dem höchstenDienst geweiht,
Wir stehen auf Grenzwacht im Norden.

Wir kennen nicht Liebe nnd Menschenlust
Und keine selige Freude —

HWir tragen das Kreuz auf eiserner Brust
Und reiten durch Wald nnd Heide.

Wir bauen aneinem hochragenden Bau,
Von lanernden Feinden umgeben —

Wir dienen dem Herrn nnd der heiligen Frau
Und Deutschland mit Blut nnd Leben.

Werner Roth.

Deutschtums und Evangeliums hochhälti
Dadurch erklärt es sich, dass-viele Deut-

sche ins polnische, katholische Lager über-
gehen, andere die Stadt verlassen, so
dasz der Kirchenchronist um 1597 schrei-
ben musz: »daß der Deutschen allhier
nicht mehr viel waren«. Lin welcher Be-

drückung mögen die sich aber befunden
habenl Für ihr gottesdienstliches Leben

hatten sie keinen Mittelpunkt, keine

Kirche mehr. Die-se hatte den Katha-
liken übergeben werden müssen. Nur
die Mitbenutzung des von den Katholi-
ken auch in Besitz genommenen Kirch-
hofes blieb noch etliche Jahre gestattet.
So wurden Evangelismus und Deutsch-
tum erstickt. Und doch hatte die Vor-

sehung ein Mittel ersehen, um den Deut-

schen in Birnbaum nicht allein aus ihrer
tiefen seelischen und leiblichen Not zu
helfen, sondern die Stadt und ihre Um-

—-
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sunter der Krone standen, sondern sie war

eine herrschaftliche, adelige Stadt» »

(Er-bstadt), die einen Grundherrn über sich hatte, der fnr
sie der Herr war, welcher sie von der Landesregierung trennte. Der

Besitz der Stadt Virnbaum hat, soweit aus der Geschichte bekannt,

mehrfach gewechselt. ön der Mitte des 16. Jahrhunderts befand sich
Stadt und Herrschaft im Besitz des Stanislaus Ostrorog, Tastellaneus
Von Meseritz und des Stanislaus Nicolaus Gora von Gan, Richters
von Posen, später im alleinigen Besitz der Familie Ostrorog, eines

alten, reich begüterten Grafengeschlechts. öm Jahre 1553 war Johann
Ostrvrog evangelisch geworden, und zwar durch den frommen Wandel
seiner bekehrten Gattin und durch den Einflnsz der böhmischen Bruder

Israel und Mathias Ezerwonki, deren Nachkommen bis in die Gegen-
wart angesehene Bürger der Stadt sind, denen nach ihrer Vertreibung
aus Böhmen die Gräfin auf ihren Gütern eine Jufluchtsstätte gewährt
hatte. ön seiner mächtigenStellung als General in Groszpvlen war er

in der Lage, die Sache des Evangeliums zu schützenund in ganz Grob-
polen zu fördern. Als er lutherisch wurde, und mit ihm eine grosze
Nienge seiner Untertanen, übergab er die katholische Stadtkirche den

Lutheraneru, nnd darin wurde einige Jahrzehnte hindurch, etwa von

1554 bis 159l,- evangelischer Gottesdienst gehalten.
Aber der neue Glaube hatte keine festen Wurzeln geschlagen. Dem

Einflusz der Jesuiten konnten viele adelige grosze Herren, so auch die

Nachkommen jenes frommen Grafen Jacob Oftrorog, Johann Ostrorog,
Böoywode von Marienburg und Starost von Birnbaum, nicht wider-

lieben. Sie konnten von dem Rücktritt zum Katholizismus hohe Ehren-
sbezeugungen und einträgliche Ämter, wie Starosteien, Krongiiter,
Senatssitze u. dgl., durch König Sigismund HI« den die Jesuiten in ihre
Netze zu ziehen und zum gehorsamen Diener ihres Willens zu machen
verstanden hatten, erwartenl So beginnt in ganz Polen ein religiöser
Umschwung. zu dem auch bald ein nationaler kommt. Es keimt unter

den Deutschen Gleichgültiglceit gegen deutsche Art und Neigung zum
Polentum auf. Man duldet es, dasz die den Städten verbrieften Rechte
beschränkt werden. Man beginnt mit dem ,,Polonisieren« deutscher

gebung unter der Tatkraft eines

deutschen Grundherrn und seiner
Nach-kommen zu blühendem deutsch-evangelischen Leben zu bringen
und einen mächtigenwirtschaftlichen Aufschwung herbeizuführen.
Für 40 000 fl. poln» gleich etwa 90 000 Silber-mark, erwarb Ehrf-

stoph von Unruh, »aus Schlesien kommend«, vom königlich polnischen
Mundscheiik, Grafen Johann Ostrorog, Virnbaum mit Grofzdorf,
Muchocin, Striche, Dzienzielin und Redgosch. Schon zu Ende des
s. Jahrhunderts treten viele Träger des Namens auf, in den Landen
des alten Frankens. Enrich (Heinrich) Unruoch war in Strafzburg i. E.
geboren. Er war ein so bedeutender Mann, dasz von ihm viel sichere
Nachrichten vorliegen. Mit König Pipins Bruder Bernhard war er

als liber comes (freier Herr) in die Kämpfe am Harz, der damaligen
Ostgrenze des Deutschen Reiches, gezogen. Von dort hatte er eine

Sachsenedle — eine Fürstentochter, wie die alten Ehrvnisten erzählen —

heimgebracht. Wenn sich auch Näheres hierüber nicht ergründen läszt,
so sind sich doch alle bisherigen Forscher darin einig, dan die ersten Un-

rurchs eine dem Karolinger Hofe außerordentlich nahe. nur durch Ver-

wandtschaft erklärliche Stellung eiunahmen. Die Söhne und Nach-—
fahren dieses Enrich, den Karl der Grosze zum Burg-grasen von Friaul
gemacht hatte, verzweigen sich nach Flandern, nach Oberfranken und
der Oberpfalz, nach dem böhmischen Egerland, Hessen, Nürnberg und

Thüringen. önder Ezechielschen Sammlung (Hochbergsche Majorats-
bibliothek Fürstenstein) lautet eine Notiz: »Das uhralte Geschlecht der

Edlen v. Unruh ist fast in die tausend Jahre bekannt. Es gedenken
die Genealogii bereits von Av.1109 eines gewisien Herrn v. ll.. welcher
sich in der Zahl der Abgesandten Kagser Henriri an Boleslaus Ill.,
König in Polen, befunden hat: Und gleich wol wird dieser noch nicht
vor den Stammvater des Geschlechts ausgegeben »

«

Doch es sollen
hier keine weiteren genealogischen Forschungsergebnisse bekundet
werden. Nur so viel sei gesagt, dasz sich die Verbindung dieses Chri-
stoph von Unruh mit dem Karolinger Unruochs — damalige Schreib-
und Sprechsweise — fast lückenlos beweisen lässt bis Tonradns diktus
Unrnwe 10. Dezember 1297 (urkundlich sächs.Hauptarchiv in Dresden)
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und dessen Sohn Hans Unru, Getreuen des Herzogs Heinrich il. von

Glogau, in einer Urkunde des Rialteser Grofzpriorats-Archivs m

Prag 1310 erwähnt. Dieser musz als Stifter des Schlesischen Astes
angesehen werden« Sein Sohn besitzt dort die Herrschaft Lawaldau im

Kreise Grünberg. Dessen Nachkommen kaufen 1512 Alt- und Neu-
Bohrau und Zöcklau im Fregstädter Kreise. Ein Nicolaus v.U. ist
1550 Landesältester des Glogauer Fürstentums, und dessen Sohn ist der

erste deutsch-evangelische Erbherr von Birnbaumkh
Groszpvlen war im 15. und 16. Jahrhundert das aussichtstllste

Land für alle Herren, die aus Tätigkeits-, wohl aber mehr aus Frei-·-

heitsdrang der deutschen Heimat entsagen wollten. Es herrschte dort

ja auch volle Glaubensfreiheit, bis die Jesuiten die Oberhand ge-

wannen. Viele Unruhs waren damals — namentlich ans der Neumark
— über die östliche Grenze gezogen. So wollte sich Nickel v. U. 1400 bei

Kosten anfällig machen; aber da er hier ,,Hindernisse«sand, die zum

gerichtlichen Austrag kamen, wurde ihm ein Seszhaftbleiben verleidet.

Auf Podemorkell und Tirschtiegel sehen wir zu derselben Zeit Valentin

v.U. und noch manche andere Unruhs auf ungenaunten Sitzen. Sie

wollten nicht als ,,ausländi-sch«bezeichnet werden und verlieben daher
bald wieder Polen, zumal ihnen der kärgliche Boden trotz auf-
gewandten Fleiszes nicht den erhofften Erwerb brachte.

Neben einer außerordentlichen Tatkraft stand Thristoph von Unruh
Geldreichtum zur Seite. Die Worte, die das Familienwappen, ein

roter Löwe im goldenen Schilde, »Ohne Krieg kein Sieg« und ,,Furcl)t-
los und treu«, umgeben, wiesen den Weg, um sich an eine gewaltige
Kulturaufgabe zu machen. Die erste Lösung sieht er darin, eine neue

deutsche, evangelische Masseneinwanderung zu veranlassen. Er ver-

spricht den einziehenden deutsch-evangelischen Familien Schutz ihrer
Religion und Förderung ihrer wirtschaftlichen Interessen. ,,Frommen
holländischen Leuten« verkauft er "z.B· in Driewcen und Merer un-
weit Birnbaum sehr billig Ackerland. Andern Bauern wird es um-

sonst gegeben, nur mit der Verpflichtung, der Herrschaft wöchentlich
Arbeitstage zu leisten, so z.B. iu Grofzdorf, Niokritz, Kaplineuud
Radegosch. Alle bekommen das Recht der freien Weide für-Vieh und

und des Holzsammelns in den herrschaftlichen Wäldern. Auch die An-

siedelung in der Stadt wird belohnt durch billige Überweisung von Bau-

stellen, durch Erteilung von Holzgerechtigkeiten in den Wäldern u. a. m.

Den Handwerkern werden ganz besondere Privilegien zur Sicherung
ihrer Arbeit und des Ertrages derselben erteilt.

’

Natürlich geschah dieses Wachstum durch Gewerbefleifz nur all-

mählich,aber in stetem Zusammenhang mit der deutschen evangelischen
Kirche; Ehristoph der Urältere, wie ihn die Chronik nennt, sammelte
dsic verzagte Kirchengemeinde, stattete sie«kirchlich aus und sorgte auch
fiir den«Weiterbestand der kirchlichen Einrichtungen. Der kleinen und
auch nur ganz allmählich wachsenden evangelischen Gemeinde errichtet
er die nötigen Kirchen-, -Pfarr-, -Schulgebäude und Wohltätigkeits-
anstalten und gibt die zum sUnterhalt der Geistlichen, Kirchenbeamten
und Lehrer nötigen Mittel. Als deutsch-evangelischer Edelmann und

If Auch in Gvslar treten die-Unruhs im 14.Jahrhundertauf und

besitzen Bergwerksgerechtsame. HansUnrowe wird im Quedlinburger
Urkundarium am 29.9.1382 als Ratsmann in Goslar genannt.

«

-
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Gruudherr nimmt er nicht, wie die politischen Vorbesitzer es einfach ge-
macht hatten, die vorhandene Stadtkirche in Besitz, um sie den Be-

kenneru seines eigenen Glaubens zum Gottesdienste zu überweisen. Er

liess den Katholiken ihr Recht und ihr Eigentum und bewies lich sogar
als Patron der katholischen Kirche von grofzer Freigebigkeit. Für die

Evangelischen aber berief er, noch bevor es möglich war, denselben ein

Gotteshaus zu bauen, wenigstens einen Geistlichen zur Seelsorge. Der-

selbe hat den Gottesdienst fiir Patronatsherrschaft und die sich dazu
einfindenden evangelischen Christen, wie die Kirchenchronik es erzählt-,
in der ,,groszen Stube« des Birnbaumer Schlosses gehalten. Das ge-
schah gewisz gleich nach dem Jahre 1597, als Ehristoph von Unruh nach
Virubaum kam. Doch gelang es schon im Jahre 1600, die Deutsch-
Evangelischen zu einer Gemeinde zu sammeln und dieselbe mit einer

Kirche auszustatten. .

Gut Jahre 1900 hat man das ZOOjährigeBestehen festlich begangen.
1925 anläszlichdes ZLSjährigeu ist es unterblieben. - -

Der im Jahre 1618 ausbrechende grosze deutsche Religionskrieg
und die hieraus entstandene allgemeine Leidenszeit zwang viele Be-

wohner Schlesiens und Brandenburgs zur Flucht. Auf den Gütern der

Familie v·!l. fanden viele eine willkommene Zufluchtsstdtte. Die Ge-

meinde vermehrte sich sehr, und schon 1620 muszte Georg v.U.. ein

Sohn Ehristophs, der in demselben Jahre seinem Vater tn der Regjele
ruug erfolgt war, die Kirche erweitern lassen. Die freundliche Auf-
nahme, welche gleich die ersten Eimvanderer fanden, zog fortdauernd
neue Einwanderer nach Birnbaum, und immer wieder werden die wäh-
rend des Dreifzigjährigen Krieges Zuflucht Begehrenden aufgenommen.
Dadurch entsteht in Birnbaum eine mächtig aufblühende Industrie.
Besonders war es der Gewerbefleisz der Tuchmachermeister, die von

hier aus eilten regen Handel nach Deutschland und tief nach dem öst-
lichen Polen, ja bis Ruszland hinein, unterhielten, welcher einen be-

deutenden Wohlstand in die Stadt brachte. Aber auch andere Ges-

werbe wurden gegründet und in ihrer Entwicklung von dem Grund-

herrn gefördert und betreut. Aus den seitens der deutschen Herren
von Birubaum um die Stadt herum geschaffenen deutschen Ansied-
lungeu wurden deutsche Dörfer, wie Groszdorf, Lindenstadt, .Radegosch«,
Mokritz, Kapline, Driewcen, Eulenberg. Nierine, Skrzgdlewo, später
Zollerndorf, Riuchocin und Muchorin-Hauland, Striche und.Striche-
Hauland und andere, in denen ein erwerbstüchtiges, gesundes deutsches
Vauerngeschlecht heranwuchs, dessen Nachkommen vielfach noch heute
auf ihrer Scholle wohnen und die sich zu allen Zeiten als treue Staats-

bijrger erwiesenhabenx . ".
Unglücksfälle und die auch über Birnbaum und Umgegend herein-

gebrochvue Pest riefen in der Entwicklung grosze Schwankungen und

starke Erschütterung des Wohlstandes und der Leistungsfähigkeit der

Bürger hervor. Besonders hart nnd schwer war das Jahr 1635. Und-
da war·es- wieder-der Birnbaumer Herr,· der in rühriger und auf-
op-fernder-Arbeit, unterstützt von den Pfarrern der Gemeinde, dafür
sorgte, dasz evangelischer Glaube die trauernden Gemüter belebte und

sie mit Hoffnung und Vertrauen erfüllte, so dafz Fleifz und Regsamkeit
dasZerstörte bald wieder erstehen liefz und-eine glücklicheZeit her-
au-fkam. -

.

tFotti folgt)

Ein oftmeiekijczeeMoments-HeuBostichisipwkkk

- Es ist eine Eigenart der deutschen Literatur, dasz ein groszer Teil
der erfolgreichsten Unterhaltungsschriftsteller sich hinter fremdländischen
Namen verbirgt, um den Weg zur Gunst der breiten Lesermasse zu

finden. Selbst der Dichter des preufzischen «Kernlandes,-der Mark,
mufzte seinen biederen Namen Häring in Alexis verwandeln, um den

Ruhm der Heimat zu erringen. Und hinter dem genialen Wildwest-
Schilderer Sealsfield steckt gar ein deutschböhmischer Riönch Postl.
Ganz ähnlich verhält es sich mit unserem Autor Sir Jvhn Retrliffe,
dessen einst von Hunderttausenden verschlungene Romane jetzt durch
die Reubearbeitung von Lisa Barthel-Winkler (Retcliffe Verlag,
Radebeul bei Dresden) eine Reuaissance erleben.

Johu Retcliffe? Wer war John Retcliffe? öch variiere ab-

sichtlich die bekannte Ballade Theodor Fontanes, weil. Fontane und

Retrliffe gute Bekannte, ja sogar Kollegen waren. Sie safzen ge-—
meinsam in der Redaktionsstube der Kreuzzeitung. Aber damals war

unser grofzer Theodvr noch ein gescheiterter Apotheker, Sir John
Retcliffe aber schon der berühmte Verfasser des »Nena Sahib«. Als
Redakteur trug er freilich den ganz unpoetischen Namen- Goedsche,
Hermann Ottomar Friedrich Goedsche. Um sich aber die Lesewelt zu
erobern, verwandelte sich unser ostmärkischer Landsmann, der schlesische
Kleinstädter, in einen feudalen Sir John Retcliffe.

Der Bürgermeister Goedsche in Trachenberg konnte es am 12. Fe-
bruar 1815 noch nicht ahnen, dasz sein im Bismarcksahre geborener
Spröszling mit dem groszen Politiker um die Palme der Geschichte
ringen würde, wenn es auch nur papierne-und nicht erlebte Geschichte
werden sollte. Zunächst besuchte unser Held, genau so wie sein groszer
Rivale, das Gymnasium 1833 tritt er in den preufzischen Posidienst.
1835 beginnt der Zwanzigjährige mit schriftstellerischen Versuchen,
sammelt Sagen und Legenden seiner schlesischen Heimat und wagt sich
sogar auf das Gebiet der Novelle. 1838 kommt er nach Berlin.
Es ist eine Zeit innerpvlitischer Spannungen. ,A"uch Goedsche wird

gezwungen, Partei zu nehmen. Im Roten Jahr 1848 finden wir ihn
im konservativen Lager. Er hat die Bürde des Staatsdienstes ab-
geworfen und ist eifriger Niitarbeiter der »Reuen Preufzischen
Zeitung« (Kreuzzesitung).

Auf der Redaktiou der Kreuzzeitung safzen damals der Roman-

srhriftsteller und patriotische Gelegenheitsdichter Hesekiel und «——

Theodor Fontane. In seinem autobiographischen Buch ,·,an Zwanzig
bis Dreifzig«. plaudert der-letztere in launiger und humorvvller Weise
auch über seine Begegnung mit Goedsche. Fontane und Hesekiel, deren

Arbeitstische nur durch einen srhmalen Gang getrennt waren, ver-

gnügten sich damit,«Briese zu schreiben, in denen sie sich über die

Personen der Reduktion in ,,grotesk ausschweifender Weise, aber
nie bösartig«, lustig machten. »Am ungeniertesten wurde mit dem aus

dem Waldeckschen Prozefz schlecht beleumdeten Goedsche verfahren,
der indes keineswegs ein Schreckensmensrh, vielmehr ein Mann von

grosser Herzensgüte war.«
"

Der Obertrisbunalsrat VZaideck war Mitglied der Preuszischen
Nationalversammlung, die nach der Revolution 1848 in der Berliner

Singakademie und später im Schauspielhaus tagte, um eine Ver-

fassung zu beschließen. Er war Führer der extrem demokratischen
Linken und ein hervorragender Parteimatni. In dieser erregten Zeit
wurde der phantastisrhe Goedsche von seiner romantischen Muse .-

besser von einem’-schwindelhaften politischen Zuträger — aus ab-

sonderliche Pfade geführt. Lin dem Glauben, seiner -Psartei zu dienen
und den Demokraten zu schaden, veröffentlichte er Enthüllungen über
eine Verschwöruug gegen das Leben des Herrschers. Die Folge war

ein aufsehenerregender politischer Prozess, in dessen Berlan Goedsche
die Rolle mit dem Angeklagten Waldeck wech.selte. Daher das

Tharakteristikum Fontanes, »der aus dem Waldeckschen Prozesz
schlecht beleumdete Goedsche«.

Aber diese verunglückte politische Tätigkeit entband nunmehr die

epischen Kräfte des Romanciers und wies ihn auf den Weg des

volkstümlichen Unterhaltungsschriftstellers. Demokratie schlosz für
Goedsche den Begriff von Umsturz in sich. Geheime Gesellschaften und

Berschwörungen nehmen daher in seinen Romauen einen breiten Raum

ein, um dem Leser recht tüchtig das Gruseln beizubringen.
»Wenn nun eine ganz· ungeheuerliche Stelle kam, wo die Schreck-

«niss"esich riesenhaft-türmten, so kriegte er es mit der Angst, und

fühlend, dafz er dem Publikum vielleicht zuviel zumutete, machte et



WWWWM 11.

mit Hilfe eines Steriichens eine Fußnote, darin es in lakoiiischer Kürze
hiesz: Siehe Parlanientsaktenl Er hütete sich aber, Band und Seiten-·-

zahl anzugeben« Also- plaudert der Redaktionskollege Fontane.
Goedsche wuszte sich aber auch anders zu helfen, wenn er in

historische Schwierigkeiten geriet. Er liesz sich von seinem Freunde
Schneider, dem Borleser Friedrich Wilhelms IV. und späteren Hof-
rat Wilhelms I., die geschichtlichen Kapitel und die Szenen, in denen

Fürsten und Diplomateii auftraten, skizzieren. Da Schneider hier aus

eigener Anschauung schildern durfte, so sind diese Stellen nicht die

schlechtesten Teile der Romane. · ,

«

1856 erschien der vierbändige Roman »Sebastopol«, der den

Russisch-TürkischenKrieg vorführt. Einige Jahre später tritt »Nena
Sahib« auf den Büchermarkt, der Held des groszen indischen Auf-
standes. Dieser Roman ist das bekannteste und geschlossenste Werk
Sir John Retrliffes. Dann folgte ein Riesenroman von zwölf Bänden:
,,Billa franca — Zehn Jahre — Magenta und Solferino.« Die Zeit
von 1848 bis 1863.mit ihren revolutionären Bulkanausbrüchen ist
darin geschildert: die Berliner Märztage, die Revolution in Wien
und ihre Niederwerfung, Straszenschlachten in Paris, das Lagerleben
der Garibaldiner, die Kämpfe der Fremdenlegion, der polnische Auf-—
stand. — Dann wechselt der Schauplatz. Goedsche nimmt-den Kon-

kurrenzkampf mit Gerstäcker und Sealsfield auf und beschreibt in

»Puebla« die Suche nach dem sagenhaften Schatz der önka. Nach
solchem Ritt ins Wuiiderland wendet er sich wieder dem europäischen
Zeitgeschehen zu und versucht es in einem 13bä1digen Riesenroman zu

gestalten, der die Jahre 1868 bis 1871 ausfüllt. ,,Biaritz —- Gaeta

Düppel——Um die Weltherrschaft« heifzen die Titel. Zu den parkend-
sten Kapiteln darin gehören diejenigen, die das romantische Leben des

russischen Aiiarchisten Michael Bakunin behandeln. sJii dem letzten
Teil »Um die Weltherrschaft« tauchen auch»die Gestalten Lassalles
und Bismarcks auf. Das letzte Werk, »Das Kreuz von Savoyen«,
hat Goedsche nicht mehr vollendet. ·

Er hatte an den Romanen ein enormes Geld verdient und konnte

sich in den siebziger Jahren nach·Warmbruiin zurückziehen,wo er ein

Krankenhaus gestiftet hatte. Dort starb er auch, nachdem er schon
einmal, in Berlin, mit geraunier Not dein Tode entronnen war.

,

Das

geschahin so merkwürdig"er, echt Goedscheschser Art, dasz es nur ein

oinanschreiber — nnd das ist wieder Fontane —« erzähleirkanm
»Seine Frau war ihm gestorben,- undganz in Sentimentalität steckend,
begab er sich am Ehristabend nach dem Kirchhofe hinaus und ver-

anstaltete hier, indem er zahllose Lichter aufs Grab pflanzte, eine
Liebes- und Gedächtnisfeier. Er setzte sich auf ein Nachbargrab und

sang einen Bersuiid weinte. Die Folge war ein Pyramidalkatarrh,
der sein Leben schon damals in Gefahr brachte.« .

«

« Das war Goedsche, der grosze Sir John Retcliffe, der auszer seiner
Romanfabrik eine grosze Hecke der schönsten australischen und süd-
amerikanischen Bögel besasz und ein Bierehrer des Zauberers
Bellachini war.

«
« -

.

Und nun erscheint gerade zur rechten Zeit — wo durch den kühnen

Borstosz des Senators Borah auf die unmöglichenGrenzen im Osten
hingewiesen worden ist — eine Neuausgabe des gigantsischenRoman-

— v v v v vs sys-

iverkes des romantischen Zsauberers Reteliffe. Als Bearbeiter zeichnet
Lisa Barthel-Winkler". Sie hat mit feinem Takt die sprachlichen Un-
ebenheiten undöden Strecken der alten Bände getilgt. So liegt denn
jetzt, an Stelle von unerschwinglichen Wälzern, säuberlich einzel-
ge-gliedert, d. h. in einzelne Handlungen für sich abgeschlossen,das grosse
Werk in bisher 30 Bänden vor uns," künstlerisch vollendet in Stoff
und Stil, und in einer Ausstattung, die auch einer gepflegten Bücherei
zur Zierde gereicht. Die in rotes Leinen gebundenen Bücher sind
zum Preise von 4,80 RM. durch den Retcliffe-Berlag in Radebeul
zu beziehen, der zur Weihnachtszeit die beiden für uns Ost-
märker besonders interessanten Bände »Flammen im Osten« und »Das
Geheimnis des weiszen Adlers« erscheinen liesz. Als geborener Ost-.
deutscher — Trachenberg liegt hart an der jetzigen polnischen Grenze —-

hat RetcliffesGoedsche sich eine intime Kenntnis der polnischen Psyche
erwerben können.

«

Mit wenigen Worten weiss er das zu beschreiben, was wir als

polnische Wirtschaft zu bezeichnen pflegen, wenn er den Haushalt des
in der Gegend von Wreschen ansässigen Grafen E. schildert: »Eine
überreich mit Silber beladene Tafel war quer vor dem Kam-in gedeckt.
Aber keine Blume unterbrach freundlich den Glanz der Taf·elaufsätze.
Der Tisch war mit einem kostbaren, aber durch zwei ungestopfte Schnitt-
löcher verdorbenen Damasttuche gedeckt. Graf E. hatte seine
Schwägerin zu dem oberen Sitz geführt. Sie aszmit echten Pariser
Glanzleder"handschuhen, die freilich an manchen Stellen aufgeplatzte
Nähte zeigten.«

Da haben wir das Polen, das die einst wie ein Garten blühenden
Provinzen Posen, Westpreuszen und Oberschslesien jetzt mit seiner
sogenannten feinen französischenKultur auf seine Art beglückt. Und
wir lernen es noch genauer kennen, wenn wir uns mehr in die mit

atemloser Spannung geschriebenen Bände vertiefen und das von

Rachsucht in Bewegung gesetzte Ränkespiel polnischer Berschivörer
und russischer Geheimpolizisten be-lausch-en. Der polnische Ausstand von

1863 bildet den Mittelpunkt der mit groszem Geschick aufgebauten
Handlung, in der Kapitel, wie derSchmugglerkampf und die Wolfs-
und Menschenjagd, mit der Magie Rembrandtscher Gsemälde auf-
leuchten. Aber Retcliffe ist nicht nur ein mit bildhafter"Phaiitasie
begabter Erzähler, er ist und bleibt auch überall der gerechte Historiker,
der im Polen nicht nur den deutschen oder russisrhen Gegner sieht nnd

ihn deshalb in den Schatten feiner Darstellung rückt, w·ie·es politische
Schriftsteller so gern mit den fremidstämmigen Angehörigen der so-
genannten Miiiderheiten tun, die sie nicht nur za-hlenmäszig,sondern
auch geistig zu einer Minderheit stempeln möchten. Nichts davon bei
dem deutschen Ostmärker RetclsiffesGoedsche Es gibt auch bei ihm
polnische Helden und hochherzige Frauen, die für die Freiheit ihrer
Heimat jeden Preis zu zahlen bereit sind. Und gerade diese mensch-
liche nnd geschichtliche Gerechtigkeit ist es, die in unseren Zeitläuften,
wo so viele deutsche Familien unter dem hoch-geschürtenPo«len-haszleiden
müssen, die Flammen des Widerstandes und Hoffnung in den Herzen
der vertriebenen Ostmärker werden auflodern lassen. Darum ist die

Neuherausgabe dieser Bände durch Lisa BarthelsWinkler nicht nur

ein literarisches, sondern auch ein politisches Verdienst»

Ver-MarkteXII-»JaVon en« Zuuguikkki

Im Frühjahr 1919 war-s. öm Westpreuszischem Zehn Soldaten

liegen auf einem Bsorwerk, in einer Scheune. Bersteinerte Soldaten
aus deni grofzen Krieg. Auf ihren Achselsstückentragen sie noch die
alten Nummern von jenen Regismentern, die grösztenteils an der

Sonime und bei Berdun verscharrt liegen. Nummern, aus denen

das Blut in Strömen lief und die vom Tod überschattet sind. Ja,
die alten Nummern zählen immer noch, wenn auch Deutschland faist
vor die Hunde geht. Die alten Nummern können und wollen nicht
sterben, solange keine Freiheit ist. Und mit der Freiheit ist’s schon
lange vorbei. Germania isst ein krankes Weib, liegt in Krämpfen
und Fie-bern. Der Pole wartet auf ihren Tod. Und ein riesen-
hafter russischer Bauer mit einem Faiinlächeln im Gesicht, Lenin,
schleicht sich hin zur hungernden, verluinpten Gesrmania, hält den Atem

zurück und wartet, ob sie nicht bald stirbt. —

Aber Viktoria lebt noch, steht immer noch wie von einem Blitz
gezeugt. Lebt unter den zehn Soldaten in der Scheune, liegt mit

ihnen am Maschinengeivehr, wenn der polnische, der weihe Adler,
seinen Rauboogelschnabel in deutsches Land stöszt. — Zehn Soldaten.
Unter ihren verregneten, verschlammten, zerrissenen Kitteln tragen
sie noch die Erkennungsmarken, an Schnürsenkeln festgemacht. — Oh,
sie wissen, dasz die Angst eine gemeine Krankheit ist.· Sie kennen schon
seit Jahren keine Angst mehr· Wie Habichte halten sie das Stück

Grenzland iii ihren Krallen. Friderizianische Bettler, die ihre Heimat
wiederhaben wollen. — Auf Stroh und Erde liegen sie. Der Pole
greift an, dringt vor, aber immer musz er wieder zurück. Die ver-

steinerten Soldaten sind auf der Hut, mähen mit ihrem Maschinen-
gewehr wie mit einer Sense. Wenn sie Ruhe haben, schlafen sie
oder sie sitzen um eine lange, schwere Truhe und kloppen einen Skat.
Die Truhe: ein groszes, unförmiges Ding aus einem deutschen Bauern-

haus, das die Polen in Grund und Boden zerpulvert haben. Das

Baterhaus des Unteroffiziers, der hier mit unter den Kameraden

liegt· Sein Baterhaus. Oh, er wollte sich,snach Jahren voller Eisen
und Blut, darin einmal richtig a-usruhen, wollte wieder an den Pflug,
wieder säen und mähen. Aber es kam eben ganz.anders. Dasein-
zige,-was er unter den Trümmern seinesBaterhauses hervorziehen

konnte, war die Truhe. Mit Blumen und Herzen oersschnörkelt,die

längst verblaszt sind. Die Jahreszahl 1730 iist noch wie neu. Sie ist
wohl etwas nachgezogen. Wahrhaftig, Do—rfchronik,so etwas wie
Dorfchronik. Zwei Meter lang und einen Meter breit. —- Wer weiss,
wo die Eltern vom Unteroffizier jetzt sind. Vorläufig liegt er hier
nnd will Rache für sein Baterhiaus Zehn Soldaten und eine Bauern-

truhe. Darauf wie ein stählerner Adler das Maschinengewehr. Und

unter ihnen leuchtend Viktoria. — Einmal lag wohl ein Brantschleier
in der Truhe, Myrtenkranz, Briefe und Sparkasssenbüchet Jetzt
hält sie Patronengürtel fest, Brot und Handgranaten. So ändern

sich die Zeiten. Aber deutsch ist-sie doch geblieben, diese Barke aus

einem untergegangenen deutsche-n Hause.
In einer finsterem augenlosen Märznacht greift der Pole mit ver-

ivegener überm-acht an. Wie von einein Sturm hochgerissen, schleppen
die Soldaten das Maischinengewehr aus der Schesune, tragen es weit

vor, und da surrt es nun und hämmert es nun wie ein irrer Toten-—

vogel. Die Stunde zittert. Aber auf einmal setzt es aus. Setzt eine

Minute aus, als ob es Atem holen will. Der Schütze hebt sich hoch
wie eine Klinge und haut dann hin wie eine Latte. Kopfschusz. —- Der

Schütze war,der Unteroffizier-. Aber schon liegt ein zweiter am

Gewehr. Der Totenvogel stöszt ivieder seinen unheimlichen Schnabel
in die polnische Linie. — Sn der Morg-enfrühe, zerschunden und zer-
skhlagen, schleppen die Soldaten den Unteroffizier in die Scheune.
»Ein seine .Lade«, sagt der eine. Der andere reiszt die Lade auf. Die

Dorfchronik knarrt. Sie ruft wohl. Und nun wird sie von Soldaten-

häiiden ansgeräumt. Und der Unteroffizier hineingelegt. Oh, er liegt
tief. Er liegt so bequem. Wie oersteinert stehen auf einmal die

neun, wie sie ihn so liegen sehen. Wie in einem Sarg liegt er. Sie
starren ihn an wie eine Erscheinung. Nun haut die Lade zu. Wie

ein Punkt hinter einer Heldenballade. Mittags oerscharren sie ihn
im Feld. Nur der eine sagt: »Wenn wir die Adresse von seinem
Bater haben, was sollen wir denn da antworten?«

·

Und ein anderer

antwortet: »Dann müssenwir seinem Biater schreisbenzdasz er in

seine-r alten. Lade -liegt.« — Ein Soldat verscharrt. Liegt unter der

Erde in seines Bater Truhe. Nsun sind sie nur»nochneun. Und

der polnische Adler hebt imimer«wieder seine Schwingen.
·



AnteegmndZaJm
Der Zug saust. Lautlos fast. Saust. Die stammen an den Cunnel-

wänden sausen mit. Schein, Lichter, Gelb, manchmal cRot. Sausen
lautlos mit. Wie ins Ewige hinein. Unter der Stadt, unter dem
Lärm. ön irgendeine leuchtende Stille hinein. Wie ins Einige-

Plötzlich hält der Zug. Plötzlich ist das Ewige dahin. Die Zeit,
fast vergessen, tritt heraus. Aus grauweihen Eunnelwänden starrt
die Zeit: mit trüben Lichtern. Und Lärm ist plötzlichda, Lärm von

Leuten. Köpfe heben sich, Augen fordern, Stimmen schwatzem ömmer

noch hält der Zug mitten im Tunnei. cNeugier tastet, Verdrieszlichkeit
zerrt, Schadensreude kichert. Angst schlägt heimlich hoch und ein

Kindrhen weint. Der Lärm betäubt nicht, die Zeit tut weh. Wo ist
ein Ziel? Gleiten, Sausen, lautlos . . .

·-

Der Zug ruckt an. Erwartung preszt den Atem ein, atmet dann
aus« Ja, er gleitet. Er sauft wieder. Die Cunnelwände faulen
wieder mit. Aber es ist nicht mehr so schön,wie es war. Ein Ver-

gessen ward zu jäh durchbrochen, ein Träume-n zerstört. Die Zeit, die

wehe Zeit . . .

·

Da, der Bahnhof. Die grellen weissen Lampen, die drängenden
Leute! Das Kindchen weint nicht mehr; aber es trägt in den Augen
noch seine Angst. Seine Augen fragen, irgendein Unbekanntes. Das
eine Händchen krampft sich um den saden des grünen Luftballons.

Die Leute stolpern und stoßen. Sie haben hundert Ziele und

tausend Zielchen. Auch ein Ziel?
Der Kind-erblich fragt ins Unbekannte.

WWWWWW

Von Franz sLiidtke.

In den Creppenfchacht sinkt Aussenlirht Beinahe schwer-. Es
blendet, schmerzt. Die Leute bohren sich aus der Tiefe in den Tag.
Ein Bettler hält den Hut; Münzen klappern· Händler schreien Ware
aus. Geräusch, Farbigkeit, Staub, alles wirrt ineinander. Was ist
wirklich, was unwirklich? cNiemand weiss es; niemand will es wisen.
Das Leben zittert wie ein sonderbarer Tanz.

(-

Run steht das Kind auf der breiten Strasse, umschrien von der
heiseren Stadt, umjagt von den Linien des Werktags. Vewundert löst
sich das verkrampfte Händchen. Der Luftballon schwebt über Dunst
und Tosen empor, immer weiter empor. Wie eine befreite Seele. ön
die teuchtende Stille.

Ein Händchen hebt sich, ein singerchen zeigt. Einen Augenblick
stockt die Bewegung der breiten Straf-e- Was geschah? Ein Luft-
ballon entflog. Zog aus Zwang in die Freiheit, seisnen Gesetzen nach.

Die Menschen staunen. Stumm. Wieder ist das Lautlofe da, das

Ewige. Gibt es ein Ziel? Uber den Zielen und Zielchen? Wohin
treiben wir? Wohin wer-den wir getrieben? Was ist wirklich, was

unwirklich? Was jenseits von diesem allen?
Niemand weisz es, niemand will es wissen. Nur der Kinderfinger

welilstempor, und ein Kinderauge sucht, sucht im Grenzenlosen, Rätsel-
vo en. .

Dann sagt von neuem das Leben über die Stadt, wild, laut, ge-
waltsam. Das Einige erlischt, die Zeit wird Herrin der Straf-e. Die
Zeit tanzt, einen sonderbaren Tanz.
Rätsel? Ewigech Was kümmert die Leute Rätsel und Ewigkeitl

Rur ein Kind träumt fragend in die ewigen Rätsel hinein.

Kultuepvfitijczes MeeÆZqu.
CI komme-e viele Tage-— —

Es kommen viele Tage
und gehn an uns vorbei,
nicht Lachen fiillt sie, nicht Klage — — —-

es quält uns ihr Einerlei.

cWie ftumpfer Vieltau liegt es

auf unserem Herzen, uns dünkt,
als ob der Morgen verdämmernd
im müden Abend versinkt.

Dann wiederum werden uns Tage«
in fliissiges Gold getaucht,
an denen die Seele die Weite

zum Singen und Wandern braucht-

Es öffnet der«Morgen die Pforten
und drängt in den Eag uns hinein —- — —

das sind die Tage zum Gutseim
voll giildenem Sonnenschein.

Otto Voettger-seni.

Friedrich vo» Geiger-»50 Jahr-e aft.

Wir haben unsere Leser wiederholt auf diesen in der äußersten
Südostmark österreichs gebotenen Dichter hingewiesen. Die Krain ist
sein Geburtsland; in den wilden Bergen des Karstes hat er gejagt,
musiziert, das Volksleben bela-uscht, um dann aus der tiefen Ver-

bundenheit mit den Menschen, Tieren und allen Geschöpfen seiner
Heimat zum Dichter zu reifen. Als Jagdschriftsteller begann er, alles

Abenteuerliche lockt ihn zur Gestaltung. So spielen seine Romane

nicht nur in der Bergwelt des Karstes, sondern auch auf hoher See,
in Amerika, Afrika. Durch Werke wie »Die cLBundmaleu »Ein Volk«,
»Das nackte Leben« oder »Die Straße« hat er sich im Schrifttumder

Gegenwart unter den Besten unserer Zeit seinen Platz gesichert.
(Seine Hauptwerke find bei L. Staackmann, Leipzig, erschienen.) ön

lihm hat die österreichischeOstntark einen wirklich Großen heran-
reifen lassen. Wie alle schöpferischenOstdeutschen aber sieht auch
er das Leben sich abspielen zwischen dem Sichtbaren und dem

Unsichtbaren, zwischen den »beidenWelten«, wie Wsalter stex gesagt
hat. ön fast allen feinen Romanen finden wir etwas von jenem

"anderen, scheinbar unwirklichen Leben, das für ihn doch sowirklich
ist. Was ich von ihm, als er sich noch im ersten Aufstieg befand, vor

Zwölf Jahren schrieb: er sei ein Vegnadeter, und seiner Könnerschaft
stünde alles zur Verfügung, der milde Ernst, der versöhnende Humor,
Eder beiszende Spott, die stürmende Sehnsucht, das mgstische Schauern,
die göttlich-eLiebe — das hat Gagern in immer neuen Schöpfungen als

wahr erwiesen-—Sein letzter Roman »Die Strasse« gehörtzu den,
grossen Werken der Weltliteratur. — Das Erleben jener anderen,
ihm aber wirklichen und spürbaren Welt des Unsichtbaren hat ihn feine
Erfahrungen und die Erlebnisse anderer sammeln lassen in einem groben
Werk: »Geister, Gänger, Gesichte, Gewalten.« Hier liegen 3.C. er-

schütterndeDokumente der Mächte vor, die der Materialismius so gern

Leugnet
und die doch immer wieder die Seele des tiefer Empfindenden

erühren.

Wir wünschen dem Dichter, der am 25. Juni fein SO. Lebensjahr
vollendet,- ein weiteres reiches Schaffen in der Schollen- und Ewig-
kesitsverbun-denheit, die ihn uns so nahebringt. Dr. Lu dtke.

Vier- Jahrshuncleeteauf thmärkrfcherSchaffe.
-Den törichten Behauptungen gegenüber, als sei das Deutschtum in

der Ostmarknicht bodenständi-g,ist schon vieles entgegengehalten worden«
örh erinnere mich, dasz nach einem Vortrag von mir in Rheine (West-
falen) der damalige Vorsitzende unserer Ortsgruppe, Herr Hauptlehrer
Rowald, berichtete, dass die Lehrerstelle in der Provinz Posen, aus

der er verdrängt worden sei, sich seit Mitte des ts. Jahrhunderts
immer wie-der in der gleichen samilie, vom Vater auf den Sohn, fort-
geerbt habe. Ist das nicht Vodenständigkeith — Studiendirektor
Dr. Pofchmaun sin Vraunsberg hat ein Büchlein verfaßt: »400
Jahre auf derselben Scholle. Geschichte der Zamilie
Poschmann in Kotnainen« (Bra.unsberg,Ermländische Zeitungs- und

V-erl-agsdruckeresi). Mit den Bürgern, Sie-dlern und Geistlichen, die
der Deutsche Ritterorden nach Preufzen zog, wanderte im 14. Jahr-
hundert auch Rikvlaus Pofchmann aus Melnik an der Elbe ins Erm-
land ein, als Hofkaplan des Bischofs Hermann von Prag, der den

bischöflichen Stuhl des Ermlandes bestieg. Dem Hofkaplan folgten
Verwandte aus der Heim-at, und einer von ihnen erhielt 1530 vom

Diomkapitel das Gut und Schulzenamt Komainen als Lehen. ön un-

unterbrochener solge sind sseit dieser Zeit die Söhne der samilie den
Vätern gefolgt, bis der letzte unmittelbare Erbe 1914 im Weltkrieg
fiel; doch besteht die Hoffnung, dasJ ein Refse des Gefallenen das Gut
erbt-. Viel wechselvolle Schicksale hat die Familie in diesen vier Jahr-
hunderten erlebt, und Bilder einer reichen Kultur ziehen in den Ausf-
Jeichnungen Dr. Poschmanns an uns vorüber. Kriegs- und Friedens-
zeiten erleben wir, Abstieg und Aufstieg, Prozesse und Vrände. In-

teressant ist eine Erbteilung aus dem Jahre 1810 mit dem Inventar-

ver-zeichnis, wie überhaupt der Verfasser aus den Wirtssrhaftsbüchern
viel lebensvolle Einzelheiten eines bäuerlichen Betriebes gibt. Gerade
an einer Schrift wie dieser erkennt man wieder, wie wichtig der
Bauernstand fiir die Erhaltung unseres Volkstums und unserer Ost-
mark ist; wir wünschen,dasz sie in weitesten, auch nicht ostmärkifchen
Kreisen bekannt wird. Wir sind bodenständig im deut-

schenOstent Dr.L.

Heimat und Vater-fand

Heimat sei uns Altarstätte im Dome Vaterland!
sk

Eintreten für die Rechte, die Ehre und die Freiheit unserer Heimat
nnd unseres Vaterlandes ist unsere heilig-ne Pflicht und unser wiirdigster
Gottesdienst. ·-

Alles Land, das deutsches Wesen und deutsche Kultur sich gewann,
ist deutsch-es Land —

ganz gleich, welchem Staat oder Reich es äusser-
sich angehört.

-

·

·-

cLiiachen wir vor allem Deutschland wieder ganz zu dseutschem Landl

Wilhelm Müller-Rüdersdorf.
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Polniiche Minderheitenpolitik.
Urteile im Deutschtumbnndprozesz ungiiltig!

Wie erinnerlich, ivurde der Deiitschtunibund zur Wahrung
der Rechte der Deutschen in deni früher preuszischen Teilgebiet im

Jahre 1921 ins Leben gerufen. 1923 ivurde dieser Bund wegen angeb-
lich stasatsfeindlicher Tätigkeit aufgelöst, nnd elf führende Mitglieder
wurden in Anklagezustand versetzt. Rach fahre-langem Prozeszoerfahren
wurden vom Berufungsgericht in Posen die Striafausmasze der ersten
Instanz zum Teil in gemilderter Form bestätigt. Danach erhielten Ab-

geordnseter Gr.nebe, Studienrat Heidelrk, Dr. Krause, Di-

rektor S ch v l z , Geischäftsführer Sch m i dt und Oberlehrer D o b —-

berniann je sechs Monate Gefängnis, Rittergutsbesitzer v. Witz-
leb en sowie Geschäftsführer Jenner und Arendt je drei Mo-

natef Kaufmann Winkelhausen zwei Monat-e und Fräulein
S e i l er einen Monat Gefängnis.

Das höchste Gericht in Warschau hat nun asni 13.Juni
im Dseutschtumsbund-Prozesz seinen Urteilsspruch verkündet. Das Urteil

der zweiten Instanz des Berufungsgerichties in Posen wird a u s fv r-

malrechtlichen Gründen für ungültig erklärt unsd die

Angelegenheit an das genannte Gericht zurückverwiesenmit der Auf-
forderung, das Verfahren vor einem neu zusammen-
zusetzenden Richterkollegium wiederaufzunehmen.
Obgleich das HöchsteGericht der Hauptstützeder Berufungsklage, deni

.Verjäshruiigseinwand,nicht stattgegeben hat, kann dieses Urteil doch
als Erfolg der Verteidignug angesprochen wer-den, zumal das Höchste
Gericht schon auf Grund der Prozeszverhandlung am 27. Mai zwei
wichtige Anklagepunkte als hinfällig zurückwies.

Deutschfeindliche Kundgebung in Polen.
Die ,,Atademische Staatsjugend« hielt in Posen eine

deutschfeindliche Kundgebung ab, die sichgegen die angebliche Bedrvhung
Polens durch Deutschland richtete und in der b e s o n d e r s sch a r f
der Deutsche Ostbund und. der Jungdeutsrhe Orden

a n g e g r iffe n wurden. Der Reichstag wurde als eine Gemeinschaft
von Lügnern bezeichnetl Es wurden gegenübergestelltder ,,germanische
»Raubgeist«, der seit Jahrtausenden die Welt beunruhige, und der

,,slaivische Friedensgeist« (l), der der stärkste Hort des Friedens in der

Welt sei. Das wehrlose Polen werde sich vom bis an·die Zähne
bewaffneten imperialistischen Deutschland nicht vergewaltigeii lassen.
Ein Kommentar erübrigt sich.

«

Ein Renegat vor Gericht.
Die Polen haben sich wieder einmal mit einein der dienstbaren

Geister ihrer Minderheitenpolitik bis in die Knochen blainiert. Der

,,Kultur- und Wirtschaftsbund« ist bekanntlich die von

der polnischeii Regierung ausgezogene Reiiegatenorganisativn, die den

Ziverk hat, eine »loyale« Minderheit gegenüber den »staatsfeindlirhen«
deutschen Organisationen zu markieren. Bei der Gründung dieses
Vundes hat auch ein gewisser Rolf BZeber eine führende Rolle

gespielt, ein Holzkaufmanii aus Riedobschütz iii Ostvberschlesien. Keiner

verstand es so gut wie er, die Staatsgefährlichkeit des in den deutschen
Organisationen zirsanimengeschlosseiienDeutschtums anzuschivärzen und

die Vorzüge einer »Verständigungspolitik« zu preisen. Dieser Mann

mit dem deutschen Namen und der polnischeii Gewissenlosigkeit hatte
sich kürzlich wegen betrügerischen Bankrotts, Bilanz-
verschleierung, Betruges und Unterschlagung vor

der Rgbniker Strafkainnier zu verantworten. Er hat durch seine
betrügerisch-en Machinationen seinen Kompagnvn, einen Sägeiverks-
besitzer aus Riedobs«rhütz,un1300000 Jloty, eine ganze

Reihe anderer Leute uni grössere oder kleinere Be-

träge und die Geineindesparkasse von Schwientoch-
lvwitz um 200 000 Zlvty geschädigt. Bereits seit 1929 hat
Weber bei seiner Bilanz falsche Angaben gemacht, indein er Einnahme-
poisten überhaupt nicht buchte, dafür aber alle Ausgaben buchen lieh.
Die gesamte Buchführung ist nur mit Bleistift geführt-, die Vilaiiz
wurde nicht an Hand der Bücher aufgestellt, sondern, wie der Buch-
halter vor Gericht bekundete, von Weber aus dem Kopfe diktiert. Der

Haupt-geschädigte,der erwähnte Sägewerksbesitzer, hat durch die »Ge-
schäftstüchtigkeit« seines Kompagnons sein gesamtes Vermögen ver-

loren. Mehrere andere Familien hat er wirtschaftlich völlig ruinert.
Der Staatsanwalt bezeichnete in seinem Plädoger das dem Weber zur

Last gelegte Verbrechen als charakteristisch für die heuti-
gen Jeitoerhältnsisse Das Gericht verurteilte diese-n Mit-

grüiider des ,,Kultur- und Wirtschaftsbundes« wegen betrügerischen
Baiikrotts zu einem Jahr Zuchthaus, wegen Bilaiizverschleieriiiig zu
1 Monat Gefängnis, wegen Unterschlagung für jeden Fall zu je 1 Mo-

nat Gefängnis, alles zusammengezogen zu 1 5 M o n a t e ii G e f ä n g -

nis. Der Fall-Weber wäre für uns wenig interessant, wenn dieser
»geschäftstüchtige«Herr-nicht eine Rolle in der desutschfeindlicheii Re-

iiegatenvrganisation gespielt hätte. Die politische Regierung sollte aus

diesen und ähnlichen trüben Erfahrungen, die sie schon mit anderen

«Kultur- und Wirtschaftsbündlern« gemacht hat, endlich zu der Er-
kenntnis kommen, dasz ein Mensch, der sein Volkstiini srhamlos ver-

leugnet, der gegen klingende Münze seine Nationalität wechselt wie ein

altes Hemd, auch sonst ein innerlich gebrochener Charakter ist, dein
man mit äußerster Jurürkhaltung gegenübertreten musi.

Ein polnischer Helzpriester.
»Im,,OstdeutscheiiV-olksblatt«, das in Leinberg in Ostgalizieii er-

scheint, findet sich nachstehende Zuschrist a u s d e r d e utsrh en

Kosonie Wiesenberg in Galizien: »Ich habe lange
g.ezogert, ob ich als Katholik ivagen soll, in einem Blatt, das auch
fur Protestanten bestimmt ist, einen Bericht über die in Wieseiiberg
abgehalteneMission zu veröffentlichen oder nicht. Schliehlich driiikte
mir die Liebe zu unserem Volkssplitter katholischen Bekenntnisses die
Feder in die Hand, um führende deutsch-katholische Kreise nnd auch
den Leniberger Erzbischof auf den -Mist ra u ch de r Religion
fur Zwecke, die der christlichen Liebe zuwider-
la ufe n , aufmerksam zu machen, damit andere katholische Gemeinden

von derartigen ,,Missionen« verschont bleiben. Als Missivnare weilten
hier die Patres Johannes Kulawa aus Oberschlesien
nnd Johannes Jgris aus Koden am Bsug. Während die Predigten
des letzteren rein kirchlich waren und auch ihre veredelnde Wirkung
nicht verfehlten, strotzten die Predigten des P. Kulawa von Hasj
gegen Männer, die in der deutschen Geschichte her-.
vorragende Rollen gespielt haben. U.a. führte er aus:

»Kaiser Josef der Zweite, dieser Hundsmensch, war

einer nder schlimmsten Feinde und Verfolger der katholischen Kirche.
Es ware bessergewesen, wenn er nicht geboren wäre und wenn man

ihm nach seiner Geburt einen Mühlstein an den Hals gebun-.
den und ihn in die Tiefe des Meeres versenkt hätte-

Er sei v e r f l u ch t.« Ein andermal: ,,L uthe r, dieser Abtriinsx

nige der katholischen Kirche, der iii der Sünde der Unkeuschheit unter-

ging und auch noch in der Hölle das katholische Priestergewand
tragen muss, soll die gleiche Verwünschung treffen, wie Kaiser
Josef den Zweiten.« —- Ähnlich beschimpft er auch Moltke nnd
Vismarck. Auch Kaiser Wilhelm II. vergasz er nicht. Er
sagte: »Dieser nnivürdigste aller Kaiser musz jetzt in Schlosz Doorn",—
das mit Drahtverhauen umgeben ist, sitzen, zur Strafe für seine iin

Weilt-krieg verübten Greueltaten.« Derartige W orte des Hasses
aus dem Munde eines katholischen Priesters muszteit
ivir über uns ergehen lassen. Man hat uns gelehrt, der Hauptinhalt
der christlichen Lehre sei die Nächstenliebe, und ein Mensch soll den
andern nicht verdammen, denn nur Gott allein könne unser Richter
sein. Run fordert uns ein Missionar auf, andere zu hassen. Sollen
wir da nicht stutzen? Wenn wir auch nur einfache Bauern sind, so
fühlen wir doch heraus, dasz da etwas nicht in Ordnung sein -mus«z.;
Darf man sich da wundern, wenn treue Katholiken das Vertrauen zu«
der Kirche verlieren und sich ganz in ihre Häsuslichkeit zurückziehen?,-
Statt Brot bekomme-n die deutschen Katholisken in Galizien Steine zll
essen. Möge doch bald die Rettung kommen, ehe es zu spät ist«

Politischer Ozeanflieger aus dem»Atlantilc gesischt.
500 Sseemeilen westlich Oporto ivurde von dem Dampfer ,,Eirre’

Shell« ein Ozeanflieger gerettet. Es handelte sich um den p v l nisch e n

F l i e g e r H a u s n e r , der seit deni Z. Juni vermifzt wurde. Hausner,»
der von Reujerseg (R.S.U.) aus einen Versuch unternahm, den At-
lantik zu überqueren, ist norh lebend aufgefischt worden. Hausner ivar

schon am Tage des Starts gezwungen, niit seinem Flugzeug auf dem

Meer nvtzulandsen Acht Tage und Rächte trieb der Flieger mit
seinem Fslugzeug hilflos auf dem Ozean umher, bis er am 11.Juni
gerettet wurde. Seine Rashrung bestand aus Vutterbrvten. Das

Wasser ides Kühlers schützte ihn vor dem Verdnr«sten. Er ist unverletzt.
Er ist nicht der erste polnische Pilot, dessen Ozeanflug ein vorzeitiges
Ende gefunden hat.

Die Polen hatten mit ihrer Fliegerei bisher auch sonst wenig Glück.
Aufsehen erregte vor einigen Monaten die Vehauptung des sozialdemo-
kratischen ,,Robotnik«, dafz der Ehef der Luftfahrtabteilung- ini pol-
itischen Kriegsministerium, Oberst Raisky, von der französischenFirma
Lorraine-Dietrich, die sehr erhebliche Lieferunsgen an Motoren für das

polnische Militärflugiveseii zu tätigen pflegt, ein Automobil als Ge-«

scheiik erhalten habe. Oberst Raisky sah sich gezwungen, gegen den

,,Robvtnik« eine Beleidigungsklage anzustrengen. ön dem Prozesz war

die Aussage des ehemaligen polnischen M ilitärfliegers
Kubala sehr interessant, der vor drei Jahren den gescheiterten pol-
nischen Ozeanslug iunternonnnen hatte und später wegen schswsererAnsschuil"'
digiingen gegen den Ehef der Luftfahrtsasbteilung im Kriegsministeriunt
aus der Armee ausgestoszen wurde. Major Kubala benutzte die Ge-

legenheit seiner Vernehmung als Zeuge, um zu erklären, dafz das

poliiisrhe Heeresflugivesen für die Gewissenlosig-"-
keit französischer Lieferanten schwere blutige
Opfer habe bringen müssen. öni vergangeiien Jahr 1931

habe die polnische Militärfliegerei 53 Unfälle
zu beklagen gehabt, wobei 30 Flieger getötet und ZZ schwer
verletzt worden seien. Rur in drei von diesen 53 Fällen habe
irgendeine Schuld der Flugzeugfiihrer festgestellt werden können. Für
die anderen Fälle seien Kvn str u ktivnsf eh l e r , in erster Linie

«

aber Mo t v r e n m ä n g e l
, verantwortlich zu machen. Der Thef der

Luftfahrtabteilung habe die von der Firma Lvrraine gelieferten
Motoren u n b ese h e n abgenommen; so sei es der französischenFirma
möglich gewesen, Motoren zu liefern, die iiiir Ver-

sihrottiiiigsivert gehabt hätten. Polnische Flieget hätten für
diese Gewissenlosigkeit ihr Leben lassen müssen.
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Gjthttfe.
Keine Aufhebung der Sicherungsverordnung

Von unverantwortlikher Seite werden auf dem Lande Nachrichten
verbreitet, dasz die Aufhebung der Sicherungsverordnung vom 17. Ro-
vember 1931, die zwecks Sicherung der Ernte fiir landwirtschaftliche
Betriebe unter bestimmten Voraussetzungen einen Schutz gegen

Zwangseingrifse der Gläubiger sowie eine Bilanzbereinigung durch
Akkorde im Entschuldungsverfahren vorsieht, bevorstehe. Wie von

maszgebender Stelle hierzu erklärt wird, entsprechen derartige Geriichte
keineswegs den Tatsachen. D i e A u f h e b u n g d e r Sich e -

rungsverordnung ist weder jetzt noch nach der Ernte

beabsichtigt. Die Reichsregierung hält an den Grundsätzen der

Osthilfegesetzgebung durchaus fest und wird dafiir Sorge tragen, dasz
in der Abwicklung der Entschuldungsverfahren
keinerlei Stockung eintritt.

Zentrale der Entfchuldungsverbände des Deutschen Ostens
G. m. b. H. in Berlin.

Unter dieser Firma wurde obige Gesellschaft im Handelsregister
eingetragen. Gegenstand des Unternehmens ist: 1. Die Vertretung
der Interessen der auf Grund des Osthilfegesetzes gebildeten Entschul-
dungsverbände und die Erfüllung der damit zusammenhängendenAuf-
gaben; 2. die Regelung der Organisation der Entschuldungsverbände,
soweit ihr Tätigkeitsgebiet eine einheitliche Gestaltung erfordert;
Z. gegebenenfalls die Vermittlung geeigneter Persönlichkeiten fiir die

Entschuldungsverbände; 4. die zentrale Kontrolle der Entschuldungs-
verbände auf Grund der mit der Bank fiir deutsche Industrie-Obli-
gationen abzuschliefzenden Verträge; S. die Auswertung des liber-

wachungsmaterials der Entschuldungsverbände· Stammkapitalz 20 000

Reichsmark Zu Gesschäftsfiihrern sind bestellt: Friedrich Karl
von Zitzewitz-Kottow, Rittergutsbesitzer, Kottow, Kreis

Stolp; Dr. Fritz Casch, stellvertretender Kammerdirektvr der

Landwirtschaftskammer fiir die Provinz Brandenburg, Berlin.

Siedlungss und Wohnungswejen.

Zentralstelle fiir ländliche Siedlung und 0sthilfe.
Wie amtlich mitgeteilt wird, ist durch Kabinettsbeschlusz vom Z. Juni

die Bearbeitung der landwirtschaftlichen Siedlungsangelegenheiten vom

Reichsarbeitsministerium a us d a s A e i ch s m i n ist er i u m fii r

Ernährung und Landwirtschaft- übergegangen.
Hiersiir wird eine, besondere Abteilung, ,,L ä n d lich e S i e d lu n g
und Osthilfe«, unter Leitung eines Ministerialdirektors (Reichard)
eingerichtet. Dieser Ministerialdirektor untersteht unmittelbar« dem

Reichsernährungsminister und gilt fiir dieses Arbeitsgebiet als sein
ständiger Stellvertreter. Ministerialdirektor Reichard ist auch die Füh-
rung der Geschäfte des Reichskommissariats fiir die Osthilfe über-—-
tragen worden.

Baupolizeiliche Erleichterungen fiir vorstädtische Klein-

stedlungsvorhaben.
Durch Erlasz vom 10. Mai 1932 sind den Regieriungspräsidenten

fiir die Zulassung von Sie-dlungsvorhaben, die als vorstädtische Klein-

siedlungen anerkannt werden, die Befugnisse aus §7 der Verordnung
zur Behebiung der dringendsten Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919

übertragen worden. Dazu gehört auch die Befugnis, Abweichun-
gen von den bestehenden Bauordnungsvorschriften
zuzulassen. Der Minister fiir Volkswohlfahrt ersucht in einem Rund-

erlasz an die Regierungspräsidenten, von dieser Befugnis möglichst
weitgehsend Gebrauch zu machen und baupolizeiliche Erleichterungen fiir
Gebäude, die in vorstädtischen Kleinsiedlungsgebieten errichtet werden,
stets dann zu gewähren, wenn sie ohne Verletzung öffent-
licher Interessen möglich sind. Als Anhalt fiir diese Er-

leichterungen kann die von dem Wohlfahrtsminister erlassene Polizei-
verordnung vom 4.Dezember 1931 dienen. An die Bauten der ohne
Reichsmittel biauenden Stadtrandsiedler werden im allgemeinen keine

höheren Anforderungen in baupolizeilirher Hinsicht zu stellen sein als
an die unter die Polizeivervrdnung vom 4. Dezember ·1931 fallenden
Bauten. Daher wiirde bei Räumen zum dauernden Aufenthalte von

Menschen eine lichte Höhe von 2,20 m als ausreichend zugelassen,
auf einen Anschlusz der Kleinsiedlerstellen an Versorgungsleitungen
(Wasserleitung, Lichtzufuhr, Entwässerungsanlage) verzichtet werden
können. Zufahrten zu den einzelnen Siedlungsgrundstiicken sind nicht
immer erforderlich. Als Zugang zu dem gesamten Siedlungsgelände

fgeniigt ein einfacher unsd unbefestigter Zugang von 4 m Breite,
besi kleinen Siedlungsgruppen von Z m Breite. Auch von einer

Einfriedigung der einzelnen Siedlungsgrundstiicke kann unter Umständen
abgesehen werden.

. Entschädigung-zweien

i

Reichsjchnldbuchforderungen.
— .Di-e Lage auf dem Schuldbuchmarkte zeichnete sich in der letzten
Zeit durch grosze Geschäftslvsigkeitaus. Selbst kleine Verkaussauf-
träge beeinflufzten die Kurse der einzelnen Fälligkeit dermafzen, dass

«300

Fahnen teilnehmen.
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Kursciickgänge von 1—2 v. H. erfolgten. Man hat den Eindruck, dafz
die in Frage kommenden Käuferschichten vorläufig die Entwicklung der
innen- und auszenpolitisihen Lage abwarten will. ön den letzten Cagen
scheint jedoch fiir einzelne Jahrgänge der Schuldbuchforderungen, be-

svnders fiir die sogenannten Polenschuldbuchforderungen, wieder Inter-

esse zu bestehen, da, wie wir von verschiedenen Stellen hören, einzelne
grosze Kaufauftcäge fiir Schuldbuchforderungen vorliegen sollen. Es ist
deshalb wohl anzunehmen, dafz die Kurse der Reichsschuldbuchfvrde-
rungen im Rahmen der Verhältnisse in der nächsten Zeit eine giinstige
Entwicklung annehmen werden. Solange die politische und wirtschaft-—
liche Lage so ungekläct ist, mufz man jedoch immer mit nicht voraus-

zusehenden Eceignissen rechnen. Der Erwerb von Reichsschuldbuch-
forderungen bleibt u. E. immerhin eine günstige Kapitglanlage

Am 14. Juni 1932 wurden folgende unverbindliche Verkaufskurse
genannt: ·

I. Jl. I. Il.
1933 . .· 90«-—.Åv. 89«-.Zv. 1938 . . SZZ v. 51 o.H.
1934...75 » 72",, 1939...53 » 50

»

1935 ...69 »
65

»
1940 ...52 » 51

»

1936...62 »
60

» 1941...51 » 50

1937 ...« 55
» 53 » 1942 .. . SOZ »

50
»

194Z——48 . 50 » 49Z »

Aus der Bundesarbeit

Verfammlungskalender.
Landesverband Berlin-Brandenburg: Quartalssitzung am Sonn-

abend, den- 25. Juni, nachm. 4 Uhr, bei ,,Wetteborn« in Berlin, Link-
strafze 2 (Potsdamer Platz). Besondere Einladung-en ergehen noch.

Ortsgrnppe Berlin Vord. Monatsversamtnlnng am 20. Juni 1932,
abends 8 Uhr, im. Kriegervereinshaus. - .

Ortsgruppe Verein ehem. Ostmärker (Postbeamte). D a m p f e r -

Ausflug am Sonntag, 14. August nach Friedrichshagen,
Prinzengarten am Miiggelsee Abfahrt vorm. 9 Uhr von der Schillingss
briicke. Preis fiir die Hin- und Rückfahrt 1.10 Jl. Combola, Konzert,
Tanz. Gäste willkommen. Der Dampfer»Berolina« faszt 650 Personen.

Landesverband Freiftaat Sachien. Sonntag, den 19. Juni, J a h r e s-

h a u p t v e r s a m m l u n g im ,,ötalienischen Dörfchen« in D r e s d e n.

Ab 105 Uhr Geschäftlikhes. 13 Uhr: Geineinsames Essen. 15 Uhr:
Gemeinsame Besichtigung der Ostdeutschen Ausstellung (Eintritt 0,30 »-tt)

undeundgangdurch den Groszen Garten; Kaffee in der Großen Wirt-

scha t. .. .

Ortsgruppe Dresden. Sonnabend, den 25. Juni: Groer Ost-
d e u ts ch e K u nd «g e b u n g um 1X220 Uhr im Konzertsaal der Aus-

stellung, veranstaltet vom Verein -der’ Schlesier und Sudetendeutsrhen
unter Teilnahme der übrigen Grenzlansdverbände (Deutscher Ost-
bund u. a.) Konzert, Ehorgessang, Ansprache, Tanz. Eintritt 0,50 ett

(Borzugskarten). — Die M o n a t s v e r s a m m l u n g im Juli
fällt aus.

«

Marburg: Die Allgemeine Marburger Studenten-
sch aft veranstaltet am Sonntag, sden 19. Juni, in Verbindung mit dem

Deutschen Ostbund eine grobe öffentliche Kund-gehung. Redner: Geh-
Rat Sch mid, Berlin. Die Korporationen wer-den.in Wichs und mit

Die Ortsgrsuppen des Landesverbandes Hessens
Rassau des Deutschen Ostbundes werden vertreten sein.

Je

LandesverbandBerlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe Berlin-Reinickeudorf hat am Sonntag, den

5.Juni, einen Sommerausflug nach Schulzendorf bei Tegel unter-
nommen. Die Beteiligung war der jetzigen schweren Zseit.entsprechend,
aber doch befriedigend. Ab 2 Uhr nachm. traf man sich, trank Kaffee
und erging sich in dem schönen Walde, in welchem der »Lindenhof«
eingebettet liegt. Dort vergniigte sich jung und alt bei fröhlichen
Unterhaltungen. Von 5 bis 7 Uhr fansd ein lustiges Preiskegeln
statt, an welchem sich auch die Damen lebhaft beteiligten. Wir trafen
dort auch die uns befreundete Ortsgruppe »V-er ein ehemaliger
Eulmer und Schwetzer«, welche gleichfalls im Frei-en eine Zu-
sammenskunft hatte und dort Erholung suchte. Bei schönem Wetter
verging die Zeit viel zu schnell.

Die Ortsgruppe Müncheberg (Mark) unternahm am Sonntag, den

5.Juni, einen Autoausflug nach Strausberg, das noch ganz im Zeichen
der 700——Jahr-Feier stand. Crotz des nicht gerade verheiszungsvollen
VZetters hatte sich eine recht stattliche Ceilnehmerzahl eingefunden.
Um 11 Uhr trafen die Eeilnehmer im Schützenhaus ein, wo die erste
Erfrischung nnd Stärkung erfolgte. Eine Fähre setzte uns iiber den

herrlich gelegenen Straussee, um eine kleine Wanderung durch den
Wald zu unternehmen. liber Mittag wurde im Walde gerastet.
Schlieszlich fand man sich wieder in dem idgllisch am Bötzsee gelegenen
Aestaurant »Avtkäppchen« zusammen. Während die Jugend tanzte",-
besichtigten die Älteren die Reusiedlung Eggersdorf bei Strausberg.
Erst spät wurde die Heimfahrt angetreten. —-

0rtsgrupe Potsdam und Umgegend. cNach Erledigung der ge-.

schäftlichenAngelegenheiten fand in der Maiversammlung ein Wer-be-

abend der Jungschar statt. Hm Eingange hielt der Bundesfiihrer der

ostmärkischen Jugend, das Mitglied unserer Ortsgruppe, Herr Dr.

Ehiele, einen packen-den Vortrag über den Stand der vstmärkischen
Jugendbewegung Ausgehend von dem bekannten Wort: »Wer die

Jugend hat, sder hat die Zukunftl··, wies er nach, dafz die Umdrehuns
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dieses Wortes: »Wer die Zukunft hats der hat die Zu-gendl«für die

heutige Zeit mehr VIerbekraft in sich trage. Rur der Bewegung,
der es gelinge, eine grofze Idee in den Mittelpunkt ihrer
Arbeit zu stellen, wer-de die Zukunft gehören. So hat die ostmärkische
Jugendbeweguiig die grofze Idee: »Vo-lk an der Grenze in Rott« sich
zu eigen gemacht. In zu Herzen geh-enden Worten schilderte Redner

die Röte unserer deutschen Brüder in den Greiizgebieten, wie sie bei
einer Grenzlandfahrt einer Zungschargruppe zutage getreten sind. Als

unsere Zungen sich dort im Grenzland mehrere Tage aufhielten, konnte-n

sie nicht die Rehmenden, sondern mufzten sie die Gesbenden sein« Eine

grosze Freude bereiteten sie den dort Wohnenden mit der Ausführung
deutscher C«heaterstücke,der einzigen kulturellen Anregung, die der Be-

völkerung seit langer Zeit geboten wurde. Wie grosz der Heifzihunger nach
solchen deutschen Darbietungen war, bewies die Tatsache, dasz der zur

Cheateraufführung gewählte Saal bis zum letzten Platz gefüllt war.

Kein Wunder ist es daher, dafz unsere jung-en Ostmärker, die die Grenz-
iandnot so mit eigenen Augen gesehen hatten, mit heifzein Herzen in ihre
Ortsgruppeii zurück«kehrtsen,gefestigt in dein ernsten Willen, sich selbst
einmal für die grosze Idee: »Volk an der Grenze in Rott« zu opfern.
Wie klein wird ihnen angesichts dieser groben vaterländischen Rot ihr
eigenes Ich erschienen seinl Sollten sie dabei nicht erkannt haben,
dasz es nicht auf den einzelnen, sondern auf das Volk im ganzen an-

kommt. Im Anschlufz an diesen mit grofzem Beifall aufgenommenen
Vortrag berichtete der stellvertretende Zungscharführer Erwin

Haudaii in fri"sch-fröhlicherArt von dem Reichstreffen der Zung-
osstmärker in Gernrode i.H., in deren Mittelpunkt ein ostmärkischer
Abend in dieser alten Harzstadt stand. In Lichtbildern wurden dann

unserer Ortsgruppe die einzelnen Etappen und Sehenswürdigkeiten
dieser Harzfahrt vor Augen geführt. Die helle Freude, dafz unserer
.Potsdam-er Iuiigschar die Ehre zuteil wurde, den hier bei dem Reichs-
treffen geweihten Buiidesivimpel als erste Gruppe zu tragen, leuchtete
noch aus aller Augen« Im zweiten Eeil des Abends fand die Ehrung
unseres hochbetagten Ehrenniitgliedes, des Obergerichtsvollziehers
ii-.R., Herrn Karl Weiizel, anläleich feines 80. Geburtstag-es statt.
Diese Feier wurde durch Gesänge der Gesangsgruppe unserer Orts-

gruppe eingerahmt. In herzlichen Worten gedachte der 1.Vorsitzende,
Herr Rektor Blum, der Verdienste des Gefeierten um unsere Orts-

gruppe nnd überreichte ihm das Besitzzeugnis zu der silbernen Ehren-
iiadel, der höchsten Auszeichnung, die der· Deutsche Ostbund zu ver-

leihen hat, die er ihm aber schon am 14. "Mai, seine-m SO. Gebsurtstag.e,
in seiner Wohnung überreicht hatte-. Ferner gedachte Herr Blum des

fünfjährigen Bestehens der G es a n g s g r u p p e , die während dieser-
Zeit durch ihre genuszresicheiiDarbietungen viele Veranstaltungen der

Ortsgruppe.. verschönt und sich in hervorragender Weise um den

innigen Zusanismenschlusz der Mitglieder der Ortsgrnppe besondere
Verdienste erworben hat. Um auch durch ein äufzeres Zeichen der

Gesangsgruppe für ihre treue Mitwirkung zu danken, wurde Herrn
Lehrer Schieferdecker, der den Ehor seit seinem Bestehen in

unermüdlicher Treu-e leitet, ebenfalls die silberne Ehrennadel des

Deutschen Ostbundes überreicht. Dankerfiillt sang der Ehor noch
mehrere Lieder; hervorzuheben ist das schöne Lied: »Wie’s daheim
war«, das von neuem die Sehnsucht nach der geraubten Heimat wach-
rief. Dise nächste Versammlung wird. ein Werbeabend in

«Werder a. H. am Sonnabend, den 18. Juni, sein.

Landesverband Riederschlesiem
Die Jahrestagung des Landesverbandes fand am Il. Juni unter

zahlreicher Beteiligung in Liegnitz statt. Von der Bundesleitung nahm
Herr Geheiinrat S ch m i d teil. In der sehr gut besuchten Versammlung,
idie sich durch einen besonders regen Meinuiisgsaustausch, namentlich über

kulturpolitische Fragen und Zugendarbeit, auszeichnete, wurde der bis-

herige Vorsitzende, Herr M ii l le r - St r i es e iv i tz , wiedergewählt.
.Der Vorsitzensde hatte sichbemüht, angesichts des zehnjährigenBestehens
des Landesverbandesderdiesjäshrigeii Vertretervesrsaininlung einen beson-
ders stiiiiniuiigsoollen Rahmen zu geben. (Eingeh. Bericht folgt).

Landesverband Vorpommern.
Ortsgrnppe Klein-Zastrow. Am 12.Juiii feierte die Ortsgruppe,

in der sich die Siedler der Ostbundsiedluiig Klein-Fastrowzusammen-
geschlossen haben, (wozu noch die Siedler der im Entstehen begriffenen
Osstbundsiedlung Groß-Zastrow kommen wer-den), im Schlofzparkein

Sommer- und Werbefest mit Preisschieszen usw. In seiner Ansprache
gedachte der Vorsitzende, Herr Eheeseifer, des polnischen Auf-
standes, der uns Poisen entrifz, und der Gründung des D. O.; er be-

ssprach die uninöglicheGrenzziehung im- Osten, ivobei er u.a. ausführte:
Ein Gebiet von der Gröfze Bauerns mit -t Millionen Menschen fehlt
uns im Ostens Wie soll Deutschland wirtschaftlich genesen. wenn dieser
Raub vereinigt wird? Ostpreufzen darf nicht für immer durch den

Weichselkorridor von Deutschland getrennt bleiben; es eiitvölkert sich
und leidet unbeschreibliche Rot, während Polen sich rüstet, auch diese
Provinz und mit ihr den Freistaat Danzig, die Grenziiiark Posen-
Westpreuszen, Ostpomiiierii, Ostbrandenburg und Schlesien seinem
Aiachtbereich einzugliederii· Denn alles Land bis zur Oder bezeichnen
die Polen als ,,uiierlösten slaivischeii Boden«, Berlin ist für ihre
Ehauvinisten eine ,,uiierlöste Wendenstadt«, und bis zur Elbe geht ihr
iinperialistisches Verlangen. Es darf nicht vergessen werden, dafz die

Reichshauptstadt nur zwei D-Zug-Stunden oder eine Flugzeugstunde
von der polnischen Grenze entfernt ist und den weittragendeiiGeschützen
und Vombengeschwadern eines kriegführenden Polen vffenliegt. In

unseren Ostprovinzen kommen nur 40 bis 50 Menschen auf den Quadrat-

kilonieter. Polen rechnet damit, dafz unsere schwachbevölkerteOst-
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iiiarksnhin — aiihezimfallenwird. Erfülleii sich-die Wünsche Polens, so
ware jede Moglichkeit eines deutschen Aufstiegs vorüber; Deutschland
ware» als souveränerStaat unmöglich,auch seine Westmarken niüszten
verkummern. Die ·grofzenwelt- und wirtschaftspolitischen Entschei-
dungen der Folgezeitwerden sich im Osten abspielen. Wollen wir bei

diesen Entscheidungen und der künftigen Erschlieszuiig Osteuropas bei-
seite stehen? Der Deutsche Ostbund sorgt für Aufklärung in all diesen
Fragen und starkt den Willen unseres Volkes zur Rettung des Ostens
und des Baterlandes »DerD.O. ruft Regierung, Parlamente, Be-

horde»n,Parteien und die gesamte öffentlichkeit für ein weitreichendes,
wirkliche Hilfe bringendes Ostprvgramm auf. Ostnot ist Reichsnotl
Und«umg-ekehrtbedeutet der Aufstieg des Ostens für jede deutsche
Familie Verbesserungzukünftiger Lebensmöglichkeiten Darum gehört
jeder Deutschein den Ostbund. Regierungen wechseln, aber der Ost-
bund bleibt mit seinem Programm, das da heifzt: Was wir verloren

haben,»dar·f«nicht verloren seinl Wenn nian die Wirkung des D.O.
auch nichtuberall nach aufzen hin erkennt, so ist doch sicher, dasz sie be-

deutend ist und auf alle Regierungen zugunsten unseres Vaterlandes

Eiiiflufzgehabt hat. Wer sich an der ernsten Arbeit des Bundes be-
teiligen will, der trete in seine Reihen ein, dafz er dereinst von sich
sagen kann: Ich war·dabei, ich habe den guten Kampf mitgetämpft.
Der Redner schlofz init den Worten: »Du sollst an Deutschlands Zu-
kunft glauben, an deines Volkes Auferstehn.« — Es folgte ein drei-
faches Hoch auf das deutsche Vaterland und den Schirmherrii des
Deutschen Ostbundes, worauf der erste Vers des Deutschlandliedes ge-

sunan wurde. Anschlieszendsprach Frau v. Wunck-Berlin, früher
in Rrvnean der Brahe, ernste Worte in Form eines selbstverfafzten
vaterlandischen Gedichts, das auf die Versammlung großen Eindruck
machte. BesondererDank für das gute Gelingen des Festes gebührt-
dem Schmiedemeister Malloii und dem Gastivirt Pirch, beide in

Fllksastrooferner dem Rentmeister des Ostbuiidgutes Gr.-—Zastrow,
i e g n e r. ·

Landesverband Rheinland-Westfalen.
Ortsgruppe»Es«seii.In der Maiversaminlung hielt nach Erledi-

gung der geschaftlichenAngelegenheitender Vorsitzeiide der Orts-
gruppe, Herr K aschik, einen Vortrag über die Ostfragen. Er führte
folgend-esaus: In banger Sorge blickte das deutsche Volk auf die

bedrohlicheEntwicklung im deutschen Osten; es erwartet von der

Reichsregierungendlich die erlösende Cat. Der glänzende Washlsieg
der Deutschen im»Memellande·habeein Doppeltes bewiesen, nämlich:
Das Memellandist nicht litauisch, sondern deutsch, und die Deutschen
bekannten sich trotz des Druckes, welcher auf ihnen lastet, zur deutschen
Kultur und deutschenSprache. Aus dieser eindeutigen Willenskund-
gebung der Memesllanderhabe die deutsche Reichsregierung mit allem-

Rachdruckdie Folgerung zu ziehen, dafz sie den Kampf unserer Lands-
leute uni ihr»D.eut-schtuniimitallen Mitteln unterstützenmüsse. Ebenso
notwendig sei eine kraftvolle Politik des Deutschen Reichs gegen das
aggressive Vorgehender Polen in Polen selbst und insbesondere gegen
das Kesseltreisbeii der Polen gegen Danzig. Es sei ein Irrtum, dasz
der Kampfgegen die erosberungslustigen Polen nur mit Waffen geführt«
wer-denkonne, sondern es stände zweifelsohne fest, dafz der Reichs-.
regiseruiig sehr wirkungsvolle Waffen auf ivirtschaftlichem Gebiete zur

Verfügungstanden,um de«rHabgier Polens Einhalt zu gebieten. Er-

foilgreich werde dieser Kampf gegen Polen aber nur dann sein, wenn

das gesamtedeutsche»Volk,ohne Ansehen seiner Parteizugehörigkeit,
uber die Srhickxsalhaftigskeitder Ostfrageii für das deutsche Vaterland
nicht nur durch die Ostverbän-de,sondern auch durch die Reichsregie-
r-u-ng, den Reichstag und die deutsche Presse unterrichtet werde. Wie
der Reichskanzler vor Monaten vor der ganzen Welt erklärt habe,
dafz Deutschland keine Reparatisonszahluiigen mehr leisten könne und

wer-de, so müsse von der Reichsregiserung mit allem Rachdruck gefordert
werden, dafz sie in der bitteren Rot des Alltags nicht die Fürsorge für
den deutschen Osten und seine Grenzen vergesse. Wir fordern mit allem

cZtachdruck, dasz der Reichskanzler es nicht zulassen möge, dafz auf der

bevorstehenden Konferenz in Lausanne, welche nicht nur Deutschlands,
sondern auch Europas Schicksal entscheiden wird, die Regelung der

deutschen Ostgrenzen und die Unverschämtheiteii der Polen uiibesprochen
und unerledigt bleiben. Wir Deutsche können nie und nimmer die
bestehenden Ostgrenzen anerkennen und müssen verlangen, dafz die am

deutschen Volkskörper im Osten blutende Wunde sofort geschlossen
werde. da andernfalls an ihr Deutschland verbluten werde und mit

ihm Europas Wir fordern Recht «und Freiheit, Anerkennung der Re-

sultate der erfolgten Volksabstiminuiigeii im Osten und unabhängige
Volksabstimmung für diejenigen Gebiete, welche trotz feierlicher Ver-

sprechungen dem deutschen Volke ohne Willenserklärung ihrer Bevöl-
kerungen von den Polen geraubt wurden. Der Redner schlug vor,
an die Reichsregieruiig folgende Entschließung zu richten: »Die
in Essen versammelteii vertriebeneii Ostmärker richten an den Herrn
Reichskanzler und Aufzeiiminister die dringende Forderung, dasz er

mit der gleichen Klarheit; wie er dies in der Reparationsfrage getan
hat, auf der Vöslkerkonferenz in Lausanne eindeutig erklären möge,
dafz die bedrohliche Haltung der Polen im Osten für das deutsche Volk

nicht mehr tragbar sei und dafz die Beseitigung des Weichselkorridors
und die Revision der Entscheidung iii Genf über die oberschlesische
Abstimmung eine Lebensfrage des deutschen Volkes sei. Soweit Ges-

biete vhiie Volksabstimmung von den Polen geraubt wurden, fordern
wir eine allgemeine unparteiische Volksabstimmung Der Herr Reichs-
kaiizler möge in Lausanne erklären, dafz Deutschland erst dann mit

Erfolg an dem Wiederaufbau Europas mitarbeiten könne, wenn es

durch Revision der Ostgrenzen wieder lesbensfähig würde. Von der
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Beseitigung des Verbrechens am deutschen Osten hängt der Friede
und der Wohlstand Europas ab.« cNachdem die Versammlung unter

grvszem Beifall diese Entschließung einstimmig angenommen hatte,
sprachen zu diesem Thema noch die Herren G ünth er und J u l) n k e.

Anschlieszend an diese Kundgebung feierten die Ostmärker den

Muttertag Rachdein Liselotte Schick und Hertha Friedrich
mutterverehrende Gedirhte vorgetragen hatten, hielt Herr Kufeld
an die Mütter eine ehrende Ansprache. Er gedachte der Liebe der

Mütter und besonders der groben Aufgabe der ostmärkischenMütter,
in den Herzen ihrer Kinder die Liebe zur alten Heimat zu pflegen,
damit diese Kinder einst Kämpfer für die verlorene Heimat würden.
Bei Kaffee Und Kuchen verlebten dsie Ostmärker, wie eine grosze
Familie, diesen schönenMuttertag.

Landesverband Westfalen.
Ortsgruppe Bochum. Vor einem Jahr schlossen sich in Vorhum

die b eid en Ortsgruppen des Deutschen Ostbundes beider Lan-

desverbände Rheinland-Westfalen und Westfalen nach kurzen erfolg-
reichen Verhandlungen der beiden damaligen Führer Vöttrh er und

Koth zu einer Ortsgruppe zusammen. ön diesem Jahre ist es gelun-
gen, die Landsleute zu einer festen Gemeinschaft zusammenzuschmieden.
Am 20. Februsar 1932 fand im Bereinslokal Philipp Bisschoff, Allee-

Istrafze, die Generalversammlung statt. Rath Vserlesung des Jahres-
berischtes durch den 1. Schriftführer wurde zur Reuwahl des gesamten
Vorstandes geschritten. Da der l. Vorsitzende Vöttch er am

II. April d. J. durch Abwanderung in die Land-wirtschaft den Verein

verlassen mußte, wurden ihm die Geschäfte bis zur Märzversammluug
überlassen. Aus-er dem l. Vorsitzenden schied bereits in der General-

versammlung gleichfalls durch Abwanderung in die Landwirtschaft der

2. Vorsitzendie Stern aus. öhm wurde als Dank Und Anerkennung
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für seine langsährigen treuen Dienste im Deutschen Ostbund in Vochuin
vom l. Vorsitzenden im Namen der Ortsgruppe Bokhum eine Ehren-
urkunde überreicht. Gleichfalls wurde Stern auf einen Antrag hin
zum Ehrenmitglied ernannt. ön der Monatsversammlung am 16. März
wurde dem scheidenden l. Vorsitzenden Böttcher als Dank und Aner-

kennung für seine treuen Dienste und seine Mitarbeit in der Orts-

gruppe wie im Landesverband eine vom Landesverband gestiftete Ch-
renurkunde durch den anwesenden Geschäftsführer Herrn Vreitenbach
überreicht. Der l. Vorsitzende verabschiedete sich in kurzen Worten

vom Verein und dankte gleichzeitig seinen Mitarbeitern; Die anschlie-
szende Reuwahl ergab dann folgende Vesetzung des Vorstandes:
1. Vors. Pol.-Oberwarhtmeister Koth, 2. Vors. Ing. Stengel,
l. Schrisftführer H. Schwarz, 2. Schriftführer Pol.-Wachtmeister
Kratteit, 1.Kassierer V. Wetter, 2. Kassierer Kaufm. Fiuis,.
als Beisitzer Frau von Jaedel, die Landsleute Fenske und
Saenger, Kassenprüser die Landsleute Hartmann und Albert

Srhm"id«t. Das alte Vsereinslokal wurde bei-behalten, ferner wurde

bekanntgemacht, das- die Versammlungen künftig wie immer am

Z. Samstag im Monat -stattfänden. Es wurde beschlossen, das Ster-

begeld in Höhe von 50 RM. beizubehalten und eine einmalige Um-

lsage von 0,50 RM. pro Mitglied zur Befestigung des Sterbegeldfonds
zu erheben. Die Gründung einer Jungschar wurde erwogen. Es
wurde mit Recht bemängelt, dasz gerade im rheinisch-—rvestfälischen
Industriegebiet unter den vielen Tausenden von deutschen Ostmärkern
eine so grosze Jerrissenheit herrscht; und es wurde gefordert, dasz es

nur eine grofze Organisation geben solle, in der alle Ostmärker, ganz
gleich, aus welchen Teilen der Ostmark sie stammen, zusammengeschlosfen
wären zu einem Ganzen und dann kämpften unter der einen Lossung:
»Was wir verloren haben, darf nicht verloren sein«, diese Organisation
könne nur der ,,Deutsche Ost-bund«sein.

l——
«

» Mitteilungen aus der oltdeutfchen Heimat.
Persönliches.

Oftpreufzens Vertreter im Reichsrat.
Der ostpreuszische Provinzialausschusz wählte in seiner Sitzung vom

I13. Juni als cNachfolger für den zum Reichsminister des önnern er-

nannten bisherigen Vertreter Ostpreufzens im Reichsrat, Freiherrn
v.Gagl, das Mitglied des Preusjischen Landtags und Provinzialaus-
schusses Graf zu Eulenburg-Prassen. Als sein Stellver-
treter wurde Oberbürgermeister Dr. Loh meyer, der sein Mandat

niedergelegt hatt-e, wiedergewäh-lt.
Bizepräsident Gaikowski f.

An den Folgen eines Schlaganfalles ist am 5. Juni der erste
.Vizepräsident des Danziger Volkstages, der Jen-
trumsabgeordnete V ich a r d G a i ko w s k i , im Alter von 53 Jahren
gestorben. Der Heimgegangene, der aus der christlichen Gewerkschafts-
bewegung hervorgegangen ist und aus Dortmund stammt, ist seit zwanzig
Jahren führend im christlichen Metallarbeiterverband tätig. Seit der

Gründung der Freien Stadt Danzig gehört G. als Abgeordneter der

Fraktion des Zentrums an.

Geboren: Ein Sohn: Herrn Giinther Pasrhke, Berlin W50,
R-a-nkesstr.28, früher Osstrowo«,Vorsitzender des Vereins Heimattreuer
Ostrowoer, am Zo. Mai (Hans Jürgens); eine Tochter: dem

Themiker unsd Rahrungsmittielkhemiker Dr. Hans S e i f e rt in Desfau-
Wolfen (S-ohn des Konrektors Seifert in Halle, früher Po«sen).

Verlobt: Frl. Erna Oelze, Tochter des Kiisermeisters Wilhelm
Oelze, in WannesEiirkek Hi-nsdenburgstr.6«-t,mit dem Fleischermeister
Ernst Weber, Sohn des Fleischermeisters Adolf Weber in Wonne-

«Eirkel,Ziet-enstr.4, früher in Schrimm.
Vermählt: D e m s k e mit Frl. J i e g e n h a g en , beide Jungsrhar

Oberhausem früher Bromberg. —

Silberne Hochzeit: Hermann Völter und Frau Wilhelmine, geb-
Müller in Wanne-Eirkel, Mühlenstr. S, am 15. Juni. (Völter ist zehn
Jahre Mitglied der Ortsgruppe Wonne-Enkel und im Vesitze der

Ostbund-Treunadel; er besasz früher in Jarki, Kreis Hohen-salza, ein

grösseres Landgrundstürk,welches er noch rechtzeitig gegen ein Haus-
grundstück in Wonne-Enkel eintausrhte Die Ortsgruppe Wanne-

Eirkel überreichte dem Jubelpaar eine Blumenspende, das Trommler-

korps der Ortsgruppe brachte ein Ständrl)en).

Vejahrte Ostmärker: Frau Alrvine Gloge aus Grünberg in

Schlesien, Jüllichauer Thaussee 22, früher in Posen, am 13. 6.

70 J.; Frau Wilhelmine Ha sz, geb. Gall, früher Tuchel (Westpr.), jetzt
Wandsbek b.Hamburg, Hirsrhstr.16, am 24.6. 80 J. (sie feiert mit

ihrem Gatten am 27·12. das Fest der goldenen Hochzeit); Wanda

Drech ster, Witwe des Kaufmanns u. Hausbesitzers Fritz Drerhsler,
cDosen, Reue Gsartenstr.45, jetzt in Elberfel-d, Augu-stastr. l40, am 17.6.
75 J.»;Frau Eöpfermeister Fran k e , früher Rawitsch, jetzt bei ihrem
Schwiegersohn Fritz Gahmann in Vln.-Schöneberg, TempelhvferStr.1-1,
am 15.6. 95 J.; Rangiermeister i.R. Gustav Schade in Reuköllm

Srhillerpromenade38, früher in Polen (Bahnhof), am 21.6. 60 J.
(langfahrsges Vorstandsmitglied der Ortsgruppe Berlin-Süd und Mit-

glied der Fahnenabordnung).
Gestorben. Frau Maria Anga, geb. Rische, Grünberg. i.Schl.,

Srhertendorfer Str. 10, früher in Rarkwitz (Pr. Posen), am 18.4.,
68J.; Frau Anna V ehl ke, geb. Fau:lseit, in Görl"itz,am 24.5., 74. J.

(Frau V. besass früher in Rarkwitz, -Bez.Posen, eine Gastwirtschaft
mit Eisenhandlung, welche sie im Okt. 1923 verkaufte); Frau Frega
Liman, geb. Gerstenberg, in Halle a.d.S., Seebener Str.186a, am

10.6. (Schwiegertokhter des Landesverbandsvorsitzenden von Sachsen-
Anhalt, Gymnasialdirektors i.R. Dr. Liman); Frau Vertha Dautz,

gelä.JungzeyGörlitz, Hartn1annstr.18, früher Posen-Ezempen, am

Z. ., 79 .

Ehr-ung. Eine erfreuliche Liberraschung wurde Herrn Lehrer i. R.

H. Thill in Berli-n-Heririsdorf (früher Thorn) dadurch bereitet, dass
der Haus- und Grundbesitzerverein zu Thorn, wo Herr Ehill 372 Jahr-·
zehnte als Lehrer und Schriftsteller gewirkt hatte, ihm mitteilte, dask
er»ihn an-läleich der 40jährigen Jubiläumsfeier des Ver-eins zum Ehren-
mitglied ernannt habe. Eine prächtige Ehrenurkunde wurde gleich-
zeitig über-sandt. ön dem Begleitschreiben wird hervorgehoben, dass
Herr Ehill vor 40 Jahren bei der Vereinsgriindung als Schristführer
in den Vorstand gewählt worden-ist. Auszer ihm lebt von den Vereins-
gründern nur noch einer, Herr Schornsteinfegiermeister Fukks, ein

85jähriger Thorner Bürger. Erfreulich ist die aus dem Begleit-
schreiben zu entnehmende Tatsache-, wie die in Thorn gebliebenen
Deutschen eifrig bestrebt sind, den noch in deutschen Händen befindlichen
Haus- und Grundbesitz zu erhalten und zu festigen.

In den Ruheftand getreten: Rath Erreichung der Alt-ersgrenze
Obersteuerinspektor Theodor Feike am 1.Juni. (F., in Seidenberg,
Kreis Lauban, geboren, besuchte die Volksschule in Friedeberg am-
Oueis und Patschikam dann »dieRealschule in Pleskhen und die Mislitärss

erziehunigsanstalt in SchsloszAnnaber·g; von 1885 bis 1920 war er

Beamter der Stadt Po·sen, zuletzt 0bersstadtsekretär und Vorstand des

städt. Arbeitsamts;« nach seiner Versdrängusng: Finanzamt Reustrelitz
und später Finanzamt Rosstork-Stadt als ObersteuerinspektorJ

Aus der uns verbliebenen Gitmark.
Grenzmark PosensWeftpreuszem mittlere Ostmark und

Pommern.
Frankfurt (0der). Die beider Besiedlung des Rittergutes Boossen

durch die Landgesellschaft Eigene Scholle ausgelegten bäuerlichen

Rentengutsstellen wurden in einem Tage restlos verkauft. Die

Rindelrspannstellenund Kleinbauernstellen wurden von Gutsarbeitern
erwor en.

«

Schlochau. Juni 5. ostmärkisrhenKatsholikentag hatten sich Tausende
von Katholiken aus der Grenzmark PosensWestpreufzen sowie aus

Pomnrern, Ostpreufjen und Danzig in der alten deutschen Ritter-

ordensstadt Schlorhau versammelt. Auch die deutschen Katholiken aus

der jenseits der rotweifzen Grenzpfähle liegenden Stadt Konitz hatten
Vertreter nach Srhlochau entsandt. Der Vorsitzende des Verbandes

deutscher Katholiken zu Konit3, Kaufmann Ko mischke, iiberbrachte
die Segenswünscheder dortigen deutschen Katholiken. Ein imposantes
Vild bot der Festzu-g, dem ein Herold in farbenprächtigem Kostiim
und zwei Ordensritter mit wehendem weifzen Mantel hoch zu Rosj
voranritten. Etwa 15000 Personen beteiligten sich mit zahlreichen
Fahnenaibordnungen an dem Festng durch die festlich geschmückteStadt,
ön dem herrlichen Schlorhauer Burhenwald zelebrierte Prälat
Dr. Hartz, der Oberhirt der Prälatur Schneidemiihl, ein Pontrfikalamt.


